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patriotiſchen Unternehmern 

und Unterſtuͤzzern 


des Frankfurter Stadt-Theaters 


gewidmet. 


Statt einer Vorrede. 


Wan es gewiß iff, was von Ariſtoteles an 
bis auf unſre heutigen Journal-Vibliotheken— 
und Zeitungs Schreiber ziemlich oft und laut 
geſagt / und, wie mir daͤucht, auch hinlaͤnglich 
bewieſen worden iſt, daß — Vier Angen mehr 
als Zwei ſehen, i. e. daß die Wiſſenſchaften 
und vorzüglich Sachen der Kunſt, durch ein 
wohlgeſchliffenes Medium betrachtet, nnd mit 
einem gefunden Geſchmakke beurtheilt, noth— 
wendig gewinnen und eben dadurch die Men⸗ 


ſchen aufgceklaͤrter werden muͤſſen, fo hat der 
Verfasser dieſer Briefe, der ſich, eitel genug, 
auch ein wenig Geſchmak und Kentniß 
des Theaters zutraut, wohl einen hinlaͤng⸗ 
lichen Grund, damit hervorzutreten, und es 
geruhig hinter feinem Fenſter mit anzuſehen und 
anzuhören, was die Vorübergehenden — vor: 
züglich aber die, welche ihn verſtehen und 
beurtheilen koͤnnen — zu ſeiner Arbeit ſagen. 
Ihm iſt es genug, wenn ſeine gute Ab ſicht, 
ſein Eifer für die gehoͤrige Wuͤrdigung und 
fuͤr das Fortſchreiten unſrer kaum entſtandenen 
Shine und ſeine U npartheilichkeit dabei 
nicht verkant wird, wenn er gleich nicht auf 
Koſten fremden, ehmals algemein anerkanten, 
Verdienſtes die Bakken vol nehmen, und da 
herrlich, vortreflich, unuͤbertref bar! 
ſchreien kan, wo ihm feine Ueberzengung, von 
einem kühlen Geſchmak geleitet, und ſelbſt die 
Natur der Sache, die keine Spruͤnge macht, 


nur wenige bedaͤchtige Bravo! und bei wei⸗ 


tem mehr Kopfſchuͤtteln und Beſſerungs Winke 
entlokken. 


Ign der feſten Ueberzeugung, daß eine ge⸗ 
ſunde Kritik dem wahren Kuͤnſtler, das heiſt, dem, 
der Drang und Kraft genug in ſich fühlt, ein hohes 
Ideal zu erreichen, auf feinem Gange zur Vol— 
kommenheit von ſehr weſentlichem Belang iſt; 
daß er gründliche Erinnerungen dankbar erkent 
und nuzzt, wenn nicht Selbſtſucht und unmaͤn⸗ 
liche Eitelkeit ſeinen Kopf umnebelt halten, 
ſchikt der Verfaſſer dieſe Kleinigkeit nur darum 
ins Publikum, um dadurch vielleicht irgend ei» 
nen guten Kopf ſeiner Vaterſtadt zu erwekken, 
vatriotiſch genug fuͤr ſeine Mitbuͤrger und das 
Theaterweſen ſelbſt zu denken, und nach Art der 
dramaturgiſchen Blaͤtter ein, der Kritik der 
Vorſtellungen von der hieſigen Geſelſchaft ei— 
gends gewidmetes, periodiſches Blatt herauszu⸗ 
geben. Mit Vergnuͤgen wuͤrde er dieſem dann 
alle ſeine Wuͤnſche, Meinungen, Vorſchlaͤge 


und pia defideria über die moͤglichſt beſte Art der 
Erreichung eines großen Zweks fuͤr unſere Buͤh⸗ 
ne mitthenten, und ſich ſchon damit ein großes 


Verdienſt um die Kultur feiner Vaterſtadt zu 7 


erwerben glauben, bei einer ſo nuͤzlichen Geburt 
Hebammendienſt verrichtet zu haben. 


— — 


Erſter Brief. 


— — — 


Da Verlangen, theureſter Richard, eine detail— 
lirte Nachricht von unſerm neu entſtandnen Stadt- 
theater durch mich zu erhalten, beweißt mir in der 
That mehr deinen Patriotismus fuͤr die Kultur unſ— 
rer Vaterſtadt, als eine gluͤkliche Wahl deines Re— 
ſerenten. Denn, wie ſehr auch ehmals, da wir 
noch Arm im Arm die ſchoͤnſten Tage unſers Le— 
bens an dem Ufer des Nekars verlebten, theore⸗ 
tiſches und praktiſches Studium des Theaters das 
Stekkenpferdchen war, auf dem ich ſo gern in den 
Stunden der Muſe einher ritt, ſo wenig habe ich 
ſchon ſeit mehrern Jahren wegen meiner veraͤnderten 
Lage und weitlaͤuftigern Geſchaͤften meiner Lieblings 
Sache die gehoͤrige Aufmerkſamkeit und Zeit widmen 
koͤnnen, die doch unſtreitig dazu gehoͤren, wenn man 
mit Fug und Recht über einen der fchönften Zweige 
der Dichtkunſt urtheilen will. Ich koͤnte diß allein 
als einen hinreichenden Grund anführen, deine 
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Aufforderung von mir abzulehnen, wenn es mir da— 
rum zu thun waͤre; ablehnen will ich nun aber nicht, 
weil ich dir ſo gerne beweiſen moͤchte, wie ſehr ich 
dein Zutrauen in meinen Geſchmak zu ſchaͤzen weiß, 
wie gerne ich deine Auftraͤge erfuͤlle. Ich bitte dich 
nur inſtaͤn dig, das, was ich dir ſagen werde, fuͤr nichts wei⸗ 
ter, als für das einzelne Urtheil deines Freundes anzuſehen 
und überzeugt zu fein, daß weder Vorliebe noch Vorur⸗ 
theil mich leiten, wenn meine Aeuſerungen zuweilen 
em algemeinen Poſaunenton widerſprechen ſolten, 
den ein uͤbertriebner Patriotismus ſelbſt bei ſolchen 
Leuten erzeugt hat, die ehmals ſo richtig und ſcharf 
uͤber die vorigen Geſelſchaften abgeſprochen haben. 
Genug, wenn ich dich verfichere, daß die ſtrengſte 
Unpartheilichkeit mir die Feder fuͤhren wird. 


Ueber die Entſtehung unſers Stadttheaters, 
uͤber feine Enſichtung und ganze Oekonomie, die 
Zahl der Schauſpieler, die Direkzion und uͤberhaupt 
über Alles das, was die Geſchichte des Theaters bez 
trift, ſage ich dir, oder kan ich dir vielmehr für 
jetzt nichts Zuſammenhaͤngendes und Ganzes ſagen, 
weil ich noch zu arm an Datis bin, zu wenig in den 


innern Verhaͤltniſſen deſſelben brientirt, als daß ich 
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dir die Sache, wie ſie erzaͤhlt werden muß, jezt 
ſchon vortragen zu koͤnnen im Stande wäre. Ich 
kan dir indeß ſicher gerfprechen, daß du vielleicht bald 
auch daruͤber fo ausführlich, als mits möglich if, 
belehrt werden ſelſt, und wende mich daher ſogleich 
an die Beurtheilung der Art des Vortrags eini⸗ 
ger Stuͤkke, die waͤhrend meines iezzigen, freilich nur 
ſehr eingeſchraͤnkten Aufenthalts gegeben worden ſind. 


Nach einer langen ermuͤdenden Reiſe, die ich 
von der Graͤnze von J. in Geſchaͤften des Geſandten an 
den Rhein thun mußte, langte ich am zıfen Aug. 
gegen Mittag hier an, gab meine Briefe ſogleich ab, 
nnd eilte, um mich zu ſammeln und nach fo langem 
Entbehren mich empfaͤnglich fuͤr den Genuß des Schau⸗ 
ſpiels zu machen, ſogleich in ein Vette, das ich 
ſeit 17 Tagen hatte entbehren muͤſſen. Allzuſehr 
fuͤr meine Erholung beſorgt, hatte mich der Keller 
bis Schlag Sechs uhr ſchlafen laſſen, fo, daß ich 
noch in meinem ſchmutzigen Reiſekleidern und — fiel 
dir das Ungluͤk für einen Elesant vor! — unfri⸗ 
rt, in das Schauſpiel gehn mußte. Hier traf ich noch 
zum Gluͤk einen guten Pla im Parket an, das, 
ſo wie die Legen, dieſen Abend eben nicht gar ſehr 
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beſezt war, weil man ein Trauerſpiel — Kabale 
und Liebe — angekuͤndigt hatte. Du weiſt es, 
beſter Richard! wie ſehr ich dieſes Produkt des Schil— 
lerſchen Geiſtes, troz den Einwendungen, die ihm 
eine ſtrenge Kritik machen kan, von je her geliebt 
habe; weiſt es, wie oft und von welchen Meiſtern 
in der dramatiſchen Kunſt wir es zuſammen haben 
ſpielen ſehen; warſt fo oft Zeuge von der Algewalt 
des Dichters, mit der er mich beim Leſen und Dar⸗ 
ſteuen dieſes Stuͤks hinriß, und du kanſt es alſo 
wohl ohne meine Erinnerung begreifen, daß ich 
mäsigfeit, Schlaf, und Eſſen und Trinken leicht 
vergeſſen und eben ſo ſehr mit geſpanter Neugierde 
auf die neue Truppe als mit entſchiedener Vorliebe 
für diß Trauerſpiel ſelbſt unter dieſen umſtaͤn⸗ 
den in das Theater eilen konte. 

Ich weiß nicht', woher es kommen mag, daß 
ſowohl in den, näher bei Frankfurt liegenden, Städten, 
als auch ſelbſt in entferntern Orten, durch die mich 
meine Reiſe fuͤhrte, man faſt durchgaͤngig die Errich⸗ 
tung eines eignen Theaters in Frankfurt an ſich nicht 
nur tadelte, ſondern auch haͤmiſch genug ſich uber 
die ſchlechte Auswahl von Schauſpielern aufhielt, die 
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man, ich weiß nicht, auf welche Art? aus allen 
Ekken von Oeutſchland zuſammen gefuͤhrt haͤtte. So 
wenig ich auch, auf, algemeine Urtheile dieſer Art je— 
mals zu achten, gewohnt bin, ſo natuͤͤrlich mußte 
doch ein fo einſtimmiges Raͤſonnement wenigſtens die 
Wirkung bei mir hervorbringen, daß ich eben nicht 
die groͤſte Vorſtellung von dem Werth der Anſtalt 
und ihrer Subjekte mit in das Schauſpjel brachte, 
und uͤberdem von der Darſtellung eines ſolchen 
Stuks keine ſonderlichen Erwartungen hegte. Aber 
ich muß es der Warheit zu Steuer und meiner voͤlli⸗ 
gen uUeberzeugung gemaͤs geſtehen, daß die heutige 
Vorſtellung im Ganzen uͤber meine Erwartung gut 
ging, wenn ſie gleich dem Ideal nicht entſprach⸗ 
das ich von der Darſtellung dieſes Stuͤks habe, 
und welchem ich es von der Geſelſchaften zu W. B. 
M. und M. mehr oder minder habe nähern geſehen. 


Hier find Salvis melioribus meine Nandgloſſen 
daruͤber. 


Den Praͤſidenten ſpielte Herr B. . . l, 
vom Dresdener Theater hieher verpflauzt. Ich 
muß geſtehen, daß mir dieſer ſonſt brave Kuͤnſt— 


14 


ler, dem ich in L. fo manchen frohen Abend zu dan⸗ 
ken hatte, in dieſer Rolle nicht ganz gefallen hat. 
Seine Kleidung entſprach, wie mir es vorkam, nicht 
ganz der Wuͤrde eines Miniſters, der, wenn ihn auch 
der Dichter noch fo ſcheußlich zeichnete, doch in Sa⸗ 
chen von der Art immer die aͤuſere Hofdezenz beibe⸗ 
halten muß. Auch haͤtte das kleinere rothe Band 
mit dem Ordenskreuze, (nicht zu gedenken, daß es 
der Vließ Orden war!!!) wenn es gleich der Dich⸗ 
ter verlangt, wegbleiben koͤnnen, da es gegen des 
breitere groſe blaue Band und die ſchwarze Farbe des 
Kleides alzugrell abſtach. Einen Mann von dem Alter 
des Praͤſidenten wuͤrde eine Allonge Peruͤke bei weitem 
beſſer, als eine ſehr nachlaͤßige — ich möchte faſt ſa⸗ 
gen, Studentenfriſur gekleidet haben; auch halte ich 
es für unſchiklich, wenn ein Hofmann, ein Mini- 
ſter, in Galla gekleidet, die Hand faſt immer in der 
Hoſentaſche traͤgt. Ueberhaupt, es mag nun in der 
Figur oder in dem Anzuge des Herrn B. . ſelbſt, 
oder in feinem, ſchon etwas bejahrt ausgeſehenem 
Sohne, dem Major gelegen haben, ſchien Herr 
B. . I nicht alt genug für dieſe Rolle auszuſehen. 
Halte dieſe Erinnerungen ja nicht mit ſo vielen Andern 
für unweſentlich und mikrologiſch Sie gehdren aller- 
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dings zum Ganzen einer Beurtheilung, und Nach— 
laͤßigkeiten dieſer Art, die ſich der Schauſpieler zu 
Schulden kommen laͤſt, ſtoͤren nicht ſelten die Illu— 
ſion, des Zuſchauers und nehmen ihn unwilkuͤhrlich gegen 
einenſolchen Mann ein, ſo daß oft auch das meiſterhafteſte 
Spiel dergleichen unangenehmen Eindruk nicht 
leicht wieder auslöfchen kan. Hieher gehoͤrt eben fo 
auch die Herrn B. . . I faſt zur andern Natur ger 
wordene Gewohnheit, in Mienen und Gebehrden fg 
ſtark zu markiren; beſonders möchte ich ihm fo ſanft 
und freundſchaftlichſt, als es nur immer fein warmer Ver⸗ 
ehrer thun kan, rathen, eine andere, ihm ſo habituell ge— 
wordene auffallende Gewohnheit — in der Hitze der 
Deklamazion ſich auf den Bauch zu ſtoßen — ſich eben 
fo forgfältig abzugewoͤhnen, als die wiederholte Auss 
ſtrekkung und gewaltſames Schuͤtteln feiner rechten 
Hand bei einem gleichen Anlaſſe. Daß dieſe Ge— 
wohnheiten algemein auffallen ſchließe ich 
aus den Bewegungen vieler Leute in den 
Logen, und Parterre, die, drollig genug, dem Herrn 
B. . . dieſe beruͤhrten Geſtikulazionen nachahmten. 
Ich beſcheide mich zwar ſehr gerne, daß es zu Zeiten 
eine ſehr natuͤrliche Bewegung ſein kan, die durch die 
Hitze des Affekts erregt wird — aber bei Herr B... 
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iſt es offenbar eine — Gewohnheit, und aͤuſert ſich 
alſo nur alzuoft am unrechten Orte. f 


Seine Deklamazion iſt uͤbrigens volkommen rich⸗ 
tig, und verſteigt ſich in heftigen Stellen nur jezu⸗ 
weilen in ſehr grelle Mißtoͤne, die aber wohl bei ihm 
Folgen des Organs ſein moͤgen, und alſo in ſo fern 
Herr B.. . I zu keinem Vorwurfe gereichen koͤnnen 
Vortreflich ſpielte er in der erſten Szene mit ſeinem 
Sehne, und erregte grade dadurch, daß er den 
ſcheußlichen Karakter ſo wahr vortrug, einen faſt al⸗ 
gemeinen Abſcheu wider ſich; ein offenbarer Beweis, 
daß er in den Geiſt der Rolle eingedrungen war. 
Herr B. . . I hat hier, wie ich hoͤre, ein an⸗ 
ſehnliches Rollenfach, tritt faſt in jedem Stuͤk auf, 
und hat im Ganzen vielen Beifall von dem maͤn⸗ 
lichen Theile des Publikums: den Weibern iſt er zum 
Gefallen — nicht ſchoͤn genus. 


Ferdinand von Walter. Herr P. . dt. 
Dieſer Mann ſcheint mehr Kunft, als natürliche Anlage 
für dieſe Rolle zu beſtzzen. Seine Figur iſt ſchoͤn fuͤr den 
Major, aber fein Geſicht iſt, mit feiner Erlaubniß! 
für den zwanzigjaͤhrigen Juͤngling zu alt. S⸗ 
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gut auch im Ganzen Herr P. . dt geſpielt hat, fo 
ſehr iſt ihm doch eine genauere Aufmerkſamkeit und 
Studium bei einem ſolchen Karakter anzurathen; er 
wird dänn gewiß nicht ſo leicht wieder in den Predi⸗ 
gerton fallen; nicht fo erſchreklich ſchreien; nicht fo 
heftig und wiederholt auf dem Theater herum leufen; 
nicht ſo gekuͤnſtelte Gebehrden mit der rechten Hand 
machen; nicht mehr, ſtatt Name, Namme ſagen, 
und üßerhaupt ſich angewoͤhnen, mehr Haltung und 
Einfachheit in ſein Spiel zu bringen. Diß wird ihm 
ein leichtes fein, wenn er, was ich von ihm, als ei— 
nem Manne von fo vieler Hofnung, erwarte, kalt— 
blutig genug iſt, das, was ich an ihm deſiderire, 
mehr als einen freundſchaftlichen Wink, denn fuͤr 
eine auſtere Kritik anzuſehen; wenn er ſich uͤberzeugt, daß 
nur unablaͤſſige Aufmerkſamkeit auf Alles, was das 
Sviel betrift, zwar langſamer, aber grade darum 
dee fü cherer auf den Gipfel der Vollendung fuͤhrt. 


Die erſte Szene mit ſeinem Vater, wo ihn die Kolli⸗ 
ſion von pflichten des Sohns mit den Pflichten des ehrlichen 
Mannes bei dem Geſtaͤndniß des Praͤſidenten fo ſehr mar⸗ 
tert, hat er gut durchgefuhrt — eben ſo brav die Unterredung 
mit der Lady, wo er fo meiſterhaft die Abſtufungen 
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bezeichnete, mit denen er von der anfänglichen Ver⸗ 
achtung und Vorwuͤrfen, je langer er der Lady zu⸗ 
hört, nach und nach in Erſtaunen, Mitleid und 
Achtung uͤberging. Minder motivirt war der Ueber⸗ 
gang von Liebe zur Eiferſucht gegen Luiſen im vierten 
Auftritt des dritten Aufzugs. Ich weiß nicht, ob ich 
ganz genau ſahe? mir kam es wenigstens fo vor, als 
ob Herr P. dt ſchon gleich im Anfang der Szene 
zu viel von dem, was erfolgen wuͤrde, voraus haͤtte 
blikken laſſen. Die lezte Szene mit Luiſen ging gut, 
nur an ein paar Orten für dieſen feierlichen Ab- 
schied zu raſch — doch, wie geſagt, Herr P... dt 
verdient im Ganzen allen Beifal, und wird bei fei- 
nem vollen und maͤnlichen Organ in Rollen dieſer 
Art kuͤnftig gewiß noch Meiſter werden. 


Hofmarſchall von Kalb. Herr v. C. n 
machte aus dirfer Rolle, die bei aller Abgeſchmaktheit 
und Kleinlichkeit doch immer einen gewiſſen Anſtrich 
von Hofton beibehalten muß, eine Karrikatur, und 
ward dafuͤr, wie billig, von — der Gallerie weid— 
lich beklatſcht. 


Lady Milferd. Madam B. . a. Durch⸗ 
aus vortreftich. Es iſt unſtreitig, daß das 
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meiſterhafte Spiel dieſer Frau, das Intreſſe, wel⸗ 
ches ſie fuͤr ſich erregte, die Wuͤrde und Haltung, 
in der fie von Anfang bis zu Ende blieb, gewiß 
nicht wenig dazu beitrug, die Theilnahme zu ſchwaͤchen, 
die man aaferdem Luiſen vielleicht ganz gegeben haben 
wuͤrde. Freilich iſt eine unbeflekte Tugend das 
Meiſterſtuͤk menſchlicher Natur und ſolte billig das 
Idol der geſamten Menſchheit ſein, aber wer von 
allen auch noch ſo erhabenen, oder auch ſich erhaben 
waͤhnenden Sterblichen haͤtte es gewagt, gegen eine 
Milford — von Madam B. . Na dargeſtellt, einen 
Stein aufzuheben? Wer nicht vielmehr ſich innig 
über die Staͤrke der menſchlichen Natur, über das 
Emporſtreben einer gefallenen Suͤnderin gefreut, das 
nicht ſowohl aus fluͤchtigem Temperament, ſondern 
aus innerm Gefühl und Ueberzeugung von dem Werth 
der himliſchen Tugend entſtand? — wer nicht laute 
Hochachtung einem Weibe gezolt, das am Rand des 
Verderbens, unfaͤhig, ſich aufrecht zu erhalten, 
fiel, und mitten in der glaͤnzendſten Laufbahn, die 
einer weiblichen Seele nur zu wuͤnſchen uͤbrig bleibt 
Alles verlaͤſt, um die beleid igte Tugend zu verſoͤhnen; 
ſich in freiwillige Armuth ſtuͤrtt, um abzubuͤſen? — 
Woher es wohl kommen mochte, daß dem, wirklich 
B 2 
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uͤber alle Kritik erhabenen, Spiel dieſer Frau nur 
wenige Haͤnde den gerechten Beifal J zuklatſchten — 
oder, ſolte dieſer Umſtand vielleicht grade der ſrtſte 
Beweis Für die Empfindungen der Zuſchauer geweſen 


ſein? — 


Wurm. Herr H.. . n. Wo in al⸗ 
ler Welt war hier der raffinirte und tuͤkkiſche Schelm, 
ausgelernt in allen Arten von Betruͤgerei und Unter⸗ 
ſchleif; der 15 ſeinem Obern Meiſter ward; dem 
ſelbſt ein Praͤſident geſteht: Ich gebe mich dir uͤber⸗ 


wunden! — Keine Spur von dem Allen ließ mich 


Herr H.. en ſehen, keine Spur von dem hintan⸗ 
geſezten, grade dadurch um ſo gefährlicher geworde⸗ 
nen, Brautwerber um Luiſen, wohl aber einen 
ſteifen, unabgeſchlifnen, mehr einen ehrſamen Hand⸗ 
werksmann in Miene, Gebehrden und ſelbſt in 
Sprache darſtellenden Menſchen, von dem man ‚ weil 
er fo gar kein Intereſſe wider fi ch erregte, gar nicht 
begreifen kan, wie er einen Praͤſtdenten dahin brin⸗ 
gen konte — einen Schauſpieler, der fo wenig in den 
Geiſt ſeiner Rolle eingedrungen iſt, ſondern ſie viel⸗ 


mehr huͤbſch ordentlich aus wendig gelernt hat, daß 


er ſogar dann noch, weun er am Ende des Stuͤks 
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nach der Vorſchrift in Wuth geraͤth, noch immer die 
aͤuſere Ehrfurcht gegen den Praͤſidenten beobachtend, mit 
dem Hut in der Hand, vor ihm ſteht, und unter lau— 
tem Schreien endlich — den Schauplaz verlaͤſt. 

Miller. Herr S. t. Hin und wieder 
zu kalt, zuweilen nicht ganz richtig geſtikulirt, ſei— 
nen Provinzialdialekt nicht ganz unterdruͤkkend, hat 
dieſer Schauſpieler, uͤberhaupt genommen, ſeine 
Rolle mit vieler Kunſt, und der Abſicht des Dichters 
gemaͤs durchgefuhrt. Eine Aufgabe, die bei weitem 
ſchwerer zu loͤſen iſt, als fie es dem erſten Anblik 
noch zu ſein ſcheint, da der Stadtmuſikant zwar zu 
der niedrigern Volksklaſſe gehoͤrt, aber doch nie in 
ſeinen eigenthuͤmlichen Aeuſerungen, fo ſonderbar fie 
auch klingen moͤgen, zur Karrikatur werden darf. 
Ich für mein Theil glaube, daß die Graͤnzlinie zwi⸗ 
ſchen dem Studirten und dem Kunſtloſen und Origi— 
nellen „das in dieſer Rolle liegt, nur von einem be⸗ 
waͤhrten Kuͤnſtler aufgefunden werden kan, der frei— 
lich mehr aus Liebe zur Kunſt, als um des algemeiz 
nen Beifals wegen ſie aufſuchen muß, weil es doch 
wohl nur Wenigen gegeben ſein duͤrfte, die Kunſt des 
Schauſpielers in ſolchen Rollen gehörig wuͤrdigen zu 
koͤnnen. 
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Millers Frau. Madam S. . .it Die 
Rolle iſt zu unbetraͤchtlich fürs Ganze, als daß fie ſich 
durch ſchlechtes Spiel verderben, oder durch vorzuͤgli⸗ 
ches heben lieſe. 


Luiſe Millerin. Madam A t vom 
Schweriner Theater ſpielte ſie als Gaſtrolle. So 
wenig man ihr für dergleichen Rollen Talent abfpre- 
chen kan, ſo wenig hat ſie, wie mir daͤucht, den 
Karakter der Luiſe von der Seite durchaus genommen, 
von der ihn der Dichter genommen haben will. Luiſe 
erſcheint ſchon beim Anfang des Stuͤks als ein aͤngſt— 
liches, um ſich ſelbſt, um feine Eltern, um Wal- 
tern und um das, was kommen ſoll, beſorgtes Maͤd⸗ 
chen; iſt ſchuͤchtern auch bei dem kleinſten Anlaſſe, 
hoft wenig, ahnt deſto mehr, und iſt uͤberhaupt 
mehr ein duldender, als unbefangener Karakter, wie 
ihn aber M. A. im Ganzen — nicht genommen hat. 
Sie ließ oft, ſtatt Reſignazion, in Miene und Aus⸗ 
druk eine Heiterkeit blikken, die mit der Lage, wo— 
rin Luiſe gleich zu Anfang des Stuͤks erſcheint, nicht 
vereinbar iſt, geſtikulirte an manchen Orten zu tra⸗ 
giſch und gerieth zu oft in eine emphatiſche Deklama— 
sion, bei der ich die Muſikanten Tochter nur alzuſehr 
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vermiſte. Zwar hat der Mafor, ſelbſt auf einer 
ſo hohen Stufe von Kultur ſtehend, dieſes Maͤdchen 
ſeit einiger Zeit durch Unterricht und vorzuͤglich durch 
ſein Beiſpiel gebildet, aber eben dieſe hoͤhere, geiſti— 
gere Bildung wird gewiß nicht leicht ſich durch Dekla— 
mazion zeigen wollen, und am allerwenigſten bey ei 
nem fo ſanft organiſirten Maͤdchen, als Luiſe iſt — 
bei einem Maͤdchen, bei dem doch nach allem dem, wie 
ſie der Dichter zeichnet, nur die tiefſte innigſte Liebe 
fuͤr ihren Abgott Ferdinand herrſcht, und gewiß jede 
andre Leidenſchaft — geſchweige denn eine fade Oſten— 
tazion — verſchlungen hat. Beim Btiefſchreiben 
in ſechsten Auftritt des dritten Außzugs hatte dem to 
ſchaͤndlich hintergangenen Maͤdchen jedes Wort von 
dem, was ihm Wurm diktirte, die Hand laͤhmen 
muͤſſen — aber Madam A — t ſchrieb, als wolte 
ſie nur recht bald fertig werden, faſt in Einem und 
zwar ſehr geſchwind fort, und unterbrach faſt gar 
nicht durch irgend eine ſchikliche Geſtikulaͤzion, 
oder tief gekraͤnkte Miene den abſcheulichen Brief, 
der ihre ganze Gluͤkſeligkeit zertruͤmmern ſolte. Kurz, 
Madam A — t erregte bei weitem die Theilnahme 
nicht, die fie als eine der Kaustperſonen des Stuͤls 


erregen muſte, wenn fie gleich, wie ich der War— 
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bet zur Ehre geſtehen muß, den lezten Auftritt mit 
em Mafor durchaus in der ſchiklichen Haltung vorge 
tragen hat. 


Kammerdiener des Fuͤrſten. So 
klein auch dieſe Rolle iſt, ſo hat ſie doch Herr 
H . . intereſſant zu machen gewuſt. 


Sophie Kammerjungfer der Lady. 
Madam L. . . l hat für dergleichen Rollen unſtreitig 
Anlagen und eine niedliche Figur. 


So viel uͤber die heutige Vorſtellung, guter 
Richard! Etwas ganz volkomnes zu verlangen, mare 
ein ſehr unbillige Forderung, da die Geſelſchaft erſt ſo 
kurze Zeit beieinander, und aus fo vielen andern Trup⸗ 
pen zuſammengeſezt iſt. Jedes einzelne Glied der⸗ 
ſelben bringt natuͤrlicherweiſe den Ton und den Mo⸗ 
dus mit, nach welchem es bisher an andern Orten 
zu ſpielen pflegte oder vielmehr ſpielen muſte die⸗ 
ſer Modus aber iſt zu Mannheim anders als zu Wien— 
A Dresden anders als zu Hamburg und dieſer iſt wie⸗ 
der von dem zu Mainz verſchieden. Was Wunder 
alſo, daß die nehmlichen Rollen von dieſem Ak teur 
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fo, und von dem Andern wieder anders genommen 
werden? — Zeit bringt Roſen und wird, wenn wir 
anders als vernuͤnftige Leute bei einer Sache Geduld 
haben wollen, die ſich nun einmahl ihrer Natur nach 
ſchlechterdings nicht fo geſchwind zwingen laͤſt, auch 
bei unſerm Theater nach und nach ein Enſemble be- 
wirken, das unſerm lokalen Geſchmak und den ſpe— 
ziellen Beduͤrfniſſen des Frankfurter Publikums ange— 
meſſen ſein wird. Und nun fuͤr heute kein Wort 
mehr, als die Verſicherung, daß ich dich zu mir 
wuͤnſche, um dir wieder einmal muͤndlich ſagen zu 
koͤnnen, wie ſehr dich liebt 


dein 
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Zweite 
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ar Geſchwindigkeit und die damit unzertrenlich 
verbundenen Ungemaͤchlichkeiten und wahre Strapa—⸗ 
zen meiner Reiſe haben mich, ſo ungern ich auch 
dran ging, uͤber 8 Tage an mein Zimmer gefeſſelt, 
und nur heute erſt habe ich mich wieder ins Theater 
wagen duͤrfen, wo Ifflands Jaͤger gegeben wurden. 
Es iſt unſtreitig ein groſer Vorzug der Iffland'ſchen 
Stuͤkke, daß fie fo tief in das Detail bürgerlicher 
Verhaͤltniſſe eindringen, daß der Dichter auch die 
kleinſten Vorfallenheiten des gemeinen Lebens für das 
Ganze nuzt, und daß es dem Zuſchauer, der nur ei— 
nigermaſen mit dem Innern von Familien bekant iſt, 
ſo leicht wird, ſich in einen ſolchen Kreis hineinzu— 
denken. Ueberal ſtoͤſt man hier auf bekante, von an— 
dern Schauſpieldichtern fo wenig benuzte Familien⸗ 
ſzenen, ſieht es fo augenſcheinlich, wie oft Vorur⸗ 
theile aller Art den lieben Hausfrieden ſtoͤren, wie 
verderbte, und, wenn gleich gutgemeinte, verſchro— 
bene Erziehung die Plane der Eltern mit ihren Kin⸗ 
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dern durchkreuzen, wie Familienneid und Stolz und 
Herſchſucht der Weiber und Tirannei der Maͤnner den 
heitern Genuß des Lebeuͤs vergiften . aber man ſieht 
es auch mit Entzuͤkken, daß eine wohlgeordnte 
Einrichtung in der Familie, und haͤus⸗ 
liches Gluͤk gewiß das Summum bonum find, das 
die Menſchen erreichen koͤnnen, und nach welchem 
ſeit Jahrtauſenden Helden und Staatsmaͤnner und 
ſelbſt die ſogenanten Philoſophen vergebens geſtrebt 
haben. Ich gehe niemals aus einem Iffland'⸗ 
ſchen Stuͤkke, ohne von dieſer leztern Wahrheit aufs 
neue innig uͤberzeugt worden zu ſein, und ich bin fuͤr 
mein Theil gewiß, daß Iffland durch ſeine Theater 
arbeiten, beſonders wenn ſie das Gluͤk haben, gut 
dargeſtelt zu werden, auf die Bildung des ſittlichen 
Karakters der Nazion mehr wirkt, als die Legion 
von homiletiſchen, exegetiſchen und ethiſchen Chrien der 
ſchwarzen Herrn von A bis 3. 


Den Oberfoͤrſter machte Herr B.. . I. 
Unſtreitig eine Hauptrolle dieſes verdienſtvollen Kuͤnſt 
lers. Er hat mir dieſen Abend volle Gnuͤge gelei— 
ſtet, und ich weiß nicht, ob nicht vielleicht in der 
Uebereinſtimmung des wahren Karakters dieſes Schau⸗ 
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ſpielers mit dem, welchen er dieſen Abend vorſtelte, der 
Grund zu ſuchen iſt, warum mir Herr B.. . l heu⸗ 
te bei weitem mehr als in Kabale und Liebe gefallen 
hat. Durchaus blieb er ſich gleich, immer in der⸗ 
ſelben Haltung und Wurde, und hat ſich, was ich 
ibm zum Ruhm nachſagen muß, auch nicht ein Ein⸗ 
ziges mahl der in meinem vorigen Briefe geruͤgten auf⸗ 
fallen den Gewohnheiten ſchuldig gemacht. Wenn 
ich irgend was zu deſideriren haͤtte, ſo waͤr es die 
Kleinigkeit, daß er ſich zu oft mit dem Kuppel ſei⸗ 
nes Hirſchfaͤngers beſchaͤftigte: doch das iſt eine Klei⸗ 
nigkeit, die man ſehr gern uͤber dem meiſterhaften 
Spiele dieſes Kuͤnſtlers vergas. Ich muͤſte ſeine 
ganze Nolle abſchreiben, wenn ich dir bemerken wolte, 
was mir gefallen hat. Die Szene mit dem Amt⸗ 
mann, wo er dieſem die gute Wahrheit ſagt, war 
unuͤbertrefbar. 


Die Oberfoͤrſterin Madam B — r. In 
jeder Ruͤkſicht eine wuͤrdige Gattin des braven Ober⸗ 
foͤrſters. Ich glaube nicht, daß dieſe Rolle beſſer 
vorgeſtelt werden kan. So viel natuͤrliche Gutmuͤ⸗ 
thigkeit bei ſo viel Vorurtheilen des Alters, ſo viel 
beharrliche Liebe für ihren Mann bei fo manchen un⸗ 
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angenehmen Auftritten mit demſelben, ſo viel Ge— 
duld bei ſeiner Hine, die kleinliche Sorglichkeit fuͤr 
alles, was' in ihr Hausweſen einſchlaͤgt, die aber 
nie in Karrikatur ausarten darf — das Alles ſtelte 
Madam B. r mit einer Warheit vor, die 
nicht weiter getrieben werden kan, und lies mich in 
ihr eine Kuͤnſtlerin erblikken, zu deren Aquiſizion das 
Frankfurter Theater ſich Gluͤk wünſchen darf. | War⸗ 
haftig ich haͤtte die Frau fuͤr meine Mutter anneh⸗ 
men moͤgen, da ich ohnehin eine arme Waͤiſe bin. 
Auch war das ganze Haus — das uͤbrigens heute 
ziemlich leer war — algemein durchdrungen, und 
gab willig einen Beifal hin, den es — auch ab- 
ſichtlich, nicht leicht hätte unterdrüffen Finnen. 


Anton ihr Sohn. Herr S. .. ſch Eine 
huͤbſche Figur, viel Anlage, aber noch wenig Ausbil- 
dung. Grdſtentheils akzentuirt Herr S . .. fh 
richtig, aber er hat einen gewiſſen weinerlichen Ton, 
der nichts weniger als angenehm iſt, und nicht ſel— 
ten die guten Eindruͤkke wieder auslöſcht, die ſein 
uͤbrigens Spiel auf den Zuſchauer gemacht hat. Es 
iſt gewiß, daß dieſe junge Mann noch ein braver 
Kuͤnſtler werden kan, wenn er genaner auf ſich acht 
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hat und jo manches von ſich weg thut, was ich be; 
Gelegenheit einer andern Rolle gegen ihn auf dem 
Herzen habe, aber, daß er ſchon jezt der groſe 
Mann ſei, fuͤr den ihn der weibliche Theil des Pu⸗ 
blikums ausgibt, iſt mit aller gnaͤdigen und guͤtigen 
Srlaubniß, meine ſchoͤnen Damen! eine Vehaup⸗ 
tung, die Ihnen allerſeits eben fo ſchwer zu bewei⸗ 
ſen ſein wuͤrde, als ſie, ſo ganz kan man es Ih⸗ 
nen zwar nicht verdenken! geſchwind geſagt wor⸗ 
den iſt. | 


Friderike. Madam A. r. Im Gan. 
zen genommen hat mir dieſe Frau recht wohl gefallen, 
aber den kleinen Monolog im der zwoͤlften Szene des 
Erſten Akts hat ſie bei weitem zu raſch und nicht ſorg⸗ 
faltig genug akzentuirt vorgetragen. 


Amtmann. Herr H... en. Ich weiß 
es nicht zu reimen, wie die Direkzion bei der Men, 
ge von Leuten, die jezt wirklich beiſammen ſind, und 
von denen Manche faſt gar keine Rollen bekommen; 
gerade dieſen Mann auswaͤhlt, um dem Publikum — 
Langeweile zu machen. Solch einen verhunzten 
Amtmann habe ich doch fuͤrwahr! noch bei keiner 
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herumwandernden Truppe geſehen. Pro I mo ſieht 
‚er nie der Perſon ins Geſicht, mit der er ſpricht. 
Pro II do kan er keine Periode gehoͤrig deklamiren. 
Pro III tio weiß er gar nicht, was Mienenſpiel ſſt. 
Pro IVto ſieht man — der Mann mag nun einen 
Wurm oder Amtmann oder irgend eine andre Rolle 
ſpielen — immer und ewig einerlei Stellung, einer— 
lei Geſicht, einerlei Geſtikulazion — halt, das war 
zu viel, denn Geſtikulazion hat er eigentlich gar kei— 
ne. Pro Vito — doch ich denke, daß das Angefuͤhrte, 
was blos Wiederholung der algemeinen Stimme des 
Parterrs iſt, hinlaͤnglich ſein wird, die Direkzion 
zu bewegen, dem Publikum kuͤnftig nicht mehr einen 
Mann aufzufuͤhren, fuͤr deſſen Kunſt, die an ſich 
vielleicht ſehr gros iſt, es nun einmahl keinen Sinn 
und Geſchmak hakt. Disti. 


Kordelchen. Madam G. . e. Nicht vor⸗ 
zuͤglich, aber auch nicht ſchlecht. 


Paſtor Seebach. Herr H.. .. g. Recht 
brav, beſonders in der Szene mit dem Amtmann in 
dem fuͤnften Akte. Sein Organ, das wie man 
mir fügte, in andern Rollen von dem hieſigen Par— 
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terre eben nicht gern gehöre wird, paſte zu der Wuͤr— 
de ſeiner heutigen volkommen. Fuͤr ernſtere Rollen 
iſt dieſer Mann, wie mir daͤucht, brauchbar. 


Der Schulz. Herr B... r. Hat aus 
dieſer kleinen Rolle Alles gemacht, was man daraus 
machen kan. 


Matthes. Herr A. . . r. Auch dieſe 
Rolle ward der Abſicht des Dichters gemaͤs von Herr 
A. ſo recht mit der traͤgen, heimtuͤkkiſchen Miene, 
und dem innern Groll des ſchlechten Kerls gegen eine 
brave Familie, die auf Thaͤtigkeit und Ordnung 
haͤlt, durchgefuͤhrt. 


Barth Gerichtsſchreiber. Herr S. at. 
Die Art, wie Herr S. dieſe Rolle behandelte, ber 
weiſt mir, daß er ein Mann iſt, der die Mittel⸗ 
ſtraſe zwiſchen Karrikatur und dem Komiſchen zu fin⸗ 
den weiß. Noch hab ich leider! in dieſe Rolle faſt 
alle Schauſpieler ſcheitern ſehen, die ſich fo recht ab⸗ 
ſichtlich Muͤhe gaben, durch Uebertreibungen der Gal⸗ 
lerie etwas zu lachen zu machen. Aber freilich iſt 
bei den meiſten dieſer Herrn Komiſch und Kar 
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rikatur gleich bedeutend, und fo entſtehen ganz 
natuͤrlich auch ſolche Folgen daraus. Laͤcheln muß 
man allerdings, wenn man ſo ein untergeordnetes 
Weſen ſich in die Bruſt werfen und ſo hochtrabend die 
Bauern meiſtern ſieht, aber ſolte nicht vielmehr die 
Abſicht des Dichters geweſen fein, ſelbſt in dieſer ko— 
miſchen Szene einen ſehr ernſten Wink auf unfre Ge; 
richtsverfaſſung zu geben, und den Zuſchauer mit Ab⸗ 
ſcheu gegen die unzaͤhligen Bedruͤkkungen zu erfuͤllen, 
die ſich die kleinen, aber um ſo gefaͤhrlichern Despo⸗ 
ten gegen einen Stand erlauben, fuͤr welchen bei 
alle dem, was man in neuern Zeiten uͤber ſeine 
beſſere Organiſazion geſchrieben hat, doch noch 
ſo aͤuſerſt wenig gethan worden iſt? Ich weiß 
nicht, ob ich ſo ganz genau in Ifflands Ideen hier 
eingedrungen bin, aber, ſei es auch, daß ich mich 
geirrt haͤtte, ſo ſteht einmal dieſe Bemerkung da, die 
unter der Menge von frommen Wuͤnſchen, die ich 
für das Wohl meiner Mitmenſchen auf dem Herzen 
habe, doch wohl keinen der unbetraͤchtlichſten ent— 
haͤlt — ein Gegenſtand, den ich uͤberhaupt fuͤr einen 
fruchtbaren, ergiebigen und noch lange nicht gehörig 
benuzten Stof fuͤr unſer Theater halte. 


€ 
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Die Bauern Szene mit dem Gerichtshalter 
ging raſch und taͤuſchend. 


Die Wirt hin zu Leuthal Mad. S. . t. 
Fuͤr Rollen dieſer Art ſcheint dieſe Frau vorzuͤgliches 
Talent zu haben. Auch ſchadete ihr Provinzialdia⸗ 
lekt hier weniger, als er wohl in andern Rollen thun 
mag. Das kleine Baͤrbelgen gibt viele Hofnun⸗ 
gen von ſich. i 


Du ſiehſt, beſter Richard! aus dieſer gedraͤng⸗ 
ten Erzaͤhlung von der heutigen Vorſtellung, daß die⸗ 
ſes Stuͤk, im Ganzen genommen, recht gut gegan⸗ 
gen iſt, und daß die haͤmiſchen Urtheile des Aus⸗ 
lands, von denen ich dir in meinem vorigen Briefe 
ſagte, bei weitem uͤbertrieben ſind. Es iſt hier der 
Ort nicht, der Quelle nachzuſpuͤren, woher wohl der⸗ 
gleichen Raͤſonnements entſtanden fein mögen: ſie 
ſche int mir zu truͤbe zu ſein, als daß ich gern meine 
Haͤnde damit verunreinigen. möchte. Wenn die Vor⸗ 
ſtellungen, die ich noch vor mir habe, nicht ſchlech⸗ 
ter als die bisherigen gehen, ſo kann ich nicht an⸗ 
ders, als mit völliger Ueberzeugung ſagen, daß fuͤr 
die kurze Zeit, als dieſe Geſelſchaft beſteht, ihr 
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Spiel ſo gut zuſammenſtimt, als man es unter Die: 
fon umſtaͤnden verlangen kan, und daß ſich von dem 
Eifer und der Sorgfalt der Direkzion und dem Eiſer 
der Schauſpieler ſelbſt in weit kuͤrzerer Zeit ein ges 
wiſſer Grad von Volkommenheit erwarten laͤſt, als 
ſich wohl die heimlichen und öffentlichen Gegner nicht 
einbilden moͤſen. Ich bin — 
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Dei e 


N. iſt es mir nicht möglich, lieber Richard! fü 
ſehr du auch nach deinem Briefe darauf begierig zu 
ſein ſcheinſt, Dir eine volſtaͤndige Nachricht von der 
Entſtehung, Einrichtung und der ganzen aͤuſern 
Geſchichte unſers Theaters zu ertheilen. Ich habe 
mir ſeit der Zeit alle mögliche Muͤhe gegeben, die 
dahin gehoͤrigen Nachrichten zu erhalten, aber theils 
affektirt man eine gewiſſe Heimlichkeit damit, theils 
ſind ſie ſich einander ſo widerſprechend, daß es in der 
That nicht wenig kuͤhle Unterſcheidung und Verglei— 
chungen bedarf, um aus den verſchiedenen Darſtel⸗ 
lungen der Sache ein Ganzes zu machen. Ge⸗ 
troͤſte dich nur noch eine kurze Zeit damit, und 
du wirſt bei dieſem kleinen Verzuge auf jeden Fal 
nichts verlieren, wohl aber gewinnen, indem ich von 
Tag zu Tag immer mehr und beſſer in den Stand ge— 


ſezt werde, dir etwas Volkommeneres liefern zu 
koͤnnen. 
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Unſer Oper hat geſtern ihren erſten Tenoriſten 


den Herr P. . r verlohren. Ob les in der That - 


ein Verluſt ſei, darüber kan man nur alsdann erſt 
entſcheiden, wenn man vorher uber die Praͤiudicial 
frage einig iſt: „bringt bei einem gut organiſirten Theater 
„ein Mitglied auch von noch ſo groſen Talenten, aber 
„ſchlechten Sitten und Kabalenſucht groͤſern Nutzen 
„oder Schaden?“ Jenachdem freilich der Geſichts⸗ 
punkt iſt, aus dem dieſe Frage betrachtet wird, ſol⸗ 
te man wohl gar dem erſten Anblik nach glauben, 
daß es dem Publikum, welches einmal Geſchmak an 
einem gewiſſen Manne hat, ſo bald er ſeine Pflicht 
auf der Buͤhne thut, ſehr gleichguͤltig ſein koͤnne, 
ob er auſer derſelben vertraͤglich oder unruhig, geſit⸗ 
tet oder roh, edel oder niedrig iſt? — Aber, wer 
nur ein wenig mit der innern Haushaltung einer 
Truppe vertraut iſt, und bemerkt hat, wie vielen 
Einfluß die Harmonie der Schaufpieler auf die beſſere 
oder ſchlimmere Auffuͤhrung der Stüuͤkke ſelbſt hat, 
wird keinen Augenblik anſtehen, das Intreſſe des 
Ganzen feinem Privatnuzzen oder Vergnügen vorzuzie⸗ 
hen, und gewiß gerne in Ifflands Ausſpruch ein⸗ 
ſtimmen „der beſſere Menſch iſt der beſſere 
„Kunſtler! ede dafür, wenn viele 
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„Ausnahmen gelten!“ Ich koͤnte, wenn es 
mir darum zu thun raͤre, in vorliegendem Falle ſehr 
treffende Anwendungen machen, wenn ich nicht von 
jeher ein Feind von allem Applſßziren geweſen waͤre: fü | 
viel muß ich indeß zur Beruhigung der Freunde des 
Geſangs hinzufͤgen, daß die ehmals fo vorzuͤgliche 
Stimme des entlaſſenen Herr! P. . r durch feine 
leztere Krankheit und durch den Gebrauch des Bades 
fuͤrwahr! ſich weder verſtaͤrkt noch verſchoͤnert hat. 


Geſtern wurde das Portrait der Mutter 
von Schroͤder gegeben. Ich weiß nicht, woher 
es kommen mag, daß dieſes Stuͤk, dem man doch 
Mannigfaltigkeit in Karakteren, Handlung und an⸗ 
ziehende Situazionen nicht akfsreshen kan, faſt gar 
nicht gefallen wolte. Freilich gibt es noch ein Drit⸗ 
tes, was manchem ſonſt vorzuͤglichen Stuͤkke nicht 
ſelten ſchadet — ein mislungener Vortrag deffelben; 
daß diß nun aber hier der Fall nicht war, wirſt du 
ſogleich aus meinem Randgloſſen erfahren, 


Den Hofrath Waker fpielte Herr H.. g. 
Gewiß eine der vorzuͤglichſten Rollen dieſes Mannes, 
die er durchaus mit Wahrheit und der, dieſem Ka— 
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rakter eigenthuͤmlichen Sonderbarkeit ausgeführt hat. 
Sehr gut lies Herr H. . . 9 in der Szene mit Re— 
kau, wo ihm dieſer fo warm von ſeinem Sohne 
ſpricht, die Uebergaͤnge bemerken, von den Regun— 
gen der vaͤterlichen, noch nicht ganz unterdruͤkten 
Zaͤrtlichkeit zu dem, ihn unmwilkuͤrlich und raſch er— 
greifenden, Unwillen uͤber das ſchaͤndliche Betragen 
ſeines Sohns. Man ſah es dem guten Alten an, 
wie ungern er ſich ſelbſt uͤberredete, daß er einen un— 
gerathenen Sohn habe, und wie wilkommen ihm die 
Beſtaͤtigung des Gegentheils ſein wuͤrde, wenn er 
nur gewiß waͤre, daß ſein Ludwig das Portrait nicht 
muthwillig verſchleudert habe. 

Wilhelmine. Madam A — r. Nicht 
naturlich genug, weder in der Deklamazion noch Ge 
berdenſprache. Auch merkte man heute nur zu 
ſehr ihren Provinzialdialekt. 


Madam Waker. Madam B. . r. Rol⸗ 
len dieſer Art ſcheinen, fo ſohr ich auch die Verdien— 
ſte dieſer Frau ſchaͤzze, ihr Fach nicht ganz zu ſein. 
Es mag fein, daß in dieſem Stuͤk auch wohl der 
Dichter an dem mindern Intreſſe Schuld habe, das 
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wir an dieſem Karakter nehmen, aber es iſt eben fo 
gewiß, daß Madam B. er bei kweitem das nicht 
daraus gemacht hat, was 8. B. eine Fiala daraus 


zu machen verſtcht. Doch, wer kan auch in Al⸗ 
lem gleich viel leiſten? 


Johanna. Madam G.. e. In derſelben 
Form, als ihre Kuſine. Beiden haͤtte ich in der 
Szene, wo die Komoͤdie aus dem Stegreif geſpielt 
ward, zurufen moͤgen, die Aufmerkſamkeit und das 
Mienenſpiel mit dem Parterre und den Logen Tier 
ber dem kleinen Haustheater zuzuwenden. 


Rekau. Herr P. dt. Im Ganzen recht 
brav. Hin und wieder fehlt ihm aber die Geſchmei— 
digkeit in Ton und Geberde, die dieſem Karakter 
ankleben muß, wenn er der Abſicht des Dichters ge⸗ 
maͤs durchgeführt werden fol. Auch war fein franzoͤ⸗ 
ſiſcher Akzent fuͤr einen ehmaligen Sprachmeiſter bei 
weitem nicht rein genug. Doch, diß ſind nur klei⸗ 
ne Flekken, die durch das uͤbrige Spiel des Herrn 
P. dt leicht wieder verloͤſcht wurden. Schoͤn ber 
nahm er ſich in der Szene, wo er die Tante für 
ſich gewint; vortreflich da, wo er ſeinen Vater 
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vorzubereiten und ihn mit ſich zu verſoͤhnen ſucht! 
und da endlich, wo er mit dem Portrait fich ſeinem 
erſtaunten Vater zu Shen wirft, hemte das ſo 
lang und gewaltſam verhaltene Kindesgefuͤhl ihm 
faſt die Sprache — er artikulirte nur abgebrochen, 
und bewies hierdurch, daß er bei dem Studium ſei— 
ner Kunſt ſich die untruͤglichſte Lehrerin, die Natur, 
sum Muſter gewählt habe. 


Bernheim. Herr S.. ſch. So klein 
auch dieſe Rolle iſt, bat er ſie doch zu heben gewuſt, 
und beſonders jenen widerlichen Ton in ſeiner Sprache 
vermieden, der in andern Nollen fo ſehr auffaͤlt. 


Sir Barrington Herr B. .. d. So 
gut er auch den Ton und die Sprache des Auslaͤnders, 
der nur mit Mühe Deutfch ſpricht, getroffen hat, 
ſo war doch ſein Gang und ſein uͤbriges Benehmen zu 
feierlich, zu ſteif. Vielleicht iſt es aber bei weitem 
ſchwerer, den, in ſeinem Aeuſerlichen ſo originalen, 
Engellaͤnder der Natur getreu darzuſtellen, als den 
flüchtigen Franzoſen. Dieſe ſins faſt alle uͤber den⸗ 
ſelben Leiſten, man ſieht in Einem die Nazion in 
nuce: verſteht ſich, die Franzoſen des alten Bundes; 
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denn die neuern jakobiniſirenden Franken, 
die auch ihre Eigenthuͤmlichkeiten, z. B. das rothe 
Kaͤpchen, die drei Farben, die Brandfakkel, die 
Mordpike u. d. m. haben, ſieht man natuͤrlicher⸗ 
weiſe darum noch nicht auf unſern Theatern, weil 
man im lieben deutſchen Vaterlande wohlbedaͤchtlich 
und ſehr weiſe dieſen Herren die Thuͤre vor der Naſe 
zumacht, wenn ſie ſich irgendwo einniſten wollen, 
Solche algemeine Zuͤge, als die alten Franzoſen, 
haben nun aber die Engellaͤnder nicht; auch ſieht 
man ihrer bei weitem weniger bei uns, als von un⸗ 
ſern uͤber heiniſchen Nachbarn, die meiſt ihre ſehr 
guten Urſachen hatten, zu uns heruͤber zu kommen 
und daher ruͤhrt alſo unſtreitig die Urſache mit 
her, warum der Engelsmann ſchwerer zu Eopiren iſt. 


Gebhard. Herr H... n „Warum ger 
„ben Sie mir denn allemal die Schaafskoͤpfe und 
„Schurken in der Komoͤdie?“ fragt Gebhard Johan— 
nen; und ich moͤchte die Direkzion fragen, warum ſie 
Herr H. . . n in jedem Stuͤk eine Rolle zutheilt? — 
und ihn ſelbſt moͤchte ich fragen, warum er die 
Schaafskoͤpfe und Schurken immer ſo entſezlich ſchlecht 
ſpielt? Pr Zwar ſchien es wirklich in der erſten 
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Szene, als ob Herr H. . In ſich ganz gegen feine 
Gewonheit dißmal in einem beſſern Lichte zeigen wolte, 
aber leider! dauerte meine Freude daruͤber nicht gar 
lange; ich ward in ‚feinem zweiten Auftritt nur zu 
bald von der Gewißheit uͤberzeugt, daß für Rollen die: 
ſer Art — der gute Mann ganz und gar kein Ta— 
lent habe. Seine Monologen find ein unvergleich⸗ 
liches Muſter, wie eigentlich die Monologen — nicht 
gehalten werden muͤſſen; in fo fern kan alſo Herr 
.in wenigſtens negativen Nutzen für ange⸗ 
hende Schauſpieler haben, wenn ich gleich darum 
mich noch nicht uͤberzeugen kan, daß die Zuſchauer 
fuͤr ihr bares Geld ſo was mit anſehen muͤſſen. Ich 
wil es gern glauben, daß dieſer Schauſpieler in an⸗ 
dern Rollen lei weitem ertraͤglicher fein mag, aber, 
was geſchrieben iſt, das bleibt kgeſchrieben, und ich 
berufe mich kuͤhn auf alle die Liebhaber des Schau⸗ 
ſpiels, die ohne Praͤdilekzion ihre Empfindungen uͤber 
das Spiel dieſes Mannes wollen ſprechen laſſen. 
Wenn mir Herr H.. n in einer andern Rolle Ge— 
nuͤge leiſtet, fo werde ich ihm als ehrlicher Mann, 
als unbefangener Zuſchauer eben ſo willig und gern ſein 
gebuͤhrendes Lob ertheilen, als ich jezt da, wo mei— 
ne Ueberzeugung und mein, durch Originale hoͤherer 
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Art verwoͤhnter Geſchmak, wo mein Idol, die 
Warheit mich leitet, Tim eben nicht die ange⸗ 
nehmſten Sachen ſagen muß. Und nun auch kein 
Wort mehr hiervon, da ich vielleicht ſchon zu viel 
geſagt habe. 


Die Meſſe iſt übrigens mit ihrem ganzen Ge⸗ 
folge von Annehmlichkeiten und Unbeqguemlichkeiten, 
verſteht ſich für den ruhigern Bewohner dieſer Stadt wieder 
eingetreten. So angenehm auf der einen Seite fuͤr den ſtil⸗ 
len Besbachter der Geiſt der Thaͤtigkeit und Induſtrie iſt, 
womit Tauſende von Menſchen hier ihren Geſchaͤften 
nacheilen, fo unbehaglich wird einem in die Länge das 
ewige Raſſeln der Wagen, das Geſchrei der Ausru⸗ 
fenden das Anpakken eon Kraͤmern und Kraͤmerin⸗ 
nen, und den zahlloſen Juden, die von dieſem ein⸗ 
zigen Gewerbe auch jezt noch — 1792 nach Chriſti 
Geburt! ihren groͤſtentheils kuͤmmerlichen Unterhalt 
ſuchen muͤſſen. Sobald ich nur kan, fliehe ich da— 
her ſchon Morgens aus der Stadt auf einen ſehr 
artigen Garten eines hieſigen braven Kaufmanns 
und, waͤhrend Leidenſchaften von fo kmancher Art, 
und Gewinſucht und Oſtentazion die Leute in 
der Stadt herumtreiben, genieſe ich frei, wie die 
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glͤͤklichen Bewohner von Nordamerika, die ſchoͤnen 
Septembertage am Buſen der Natur, im Umgang 
mit den Weiſen der Vor und Mitwelt. Freilich 
kan ich oft, vom Leſen oder Spazierengehen ermuͤdet, 
den Wunſch nicht unterdruͤkken, dich oder unſern 
guten G. den dritten unſers Bundes bei mir zu 
haben, aber, wie's denn mit Wuͤnſchen uͤberhaupt 
it, daß fie fo aͤuſerſt ſelten in Erfüllung gehen 
ſo muß auch ich mich blos mit dem, was mir 
meine Phantaſie von Euch gewährt, begnuͤgen, und 
mit der ſuͤſen Hofnung mich troͤſten, vielleicht bald dich 
Guter von Angeſicht zu Angeſicht zu ſehen, und 
an deinem Arm, ſo wie ehmals, die Ruhe und 
Heiterkeit wieder zu finden, die man im Ger 
draͤnge der Welt vergebens ſucht und vielleicht 
nie — findet. Leb wohl. 


— u. 
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Bien r irn 
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D. berühmte Geleitstag iſt wieder auf die ger 
wohnliche feierliche Weiſe von den hieſigen Einwoh⸗ 
nern begangen worden; Reiche und Arme, Vorneh— 
me und Geringe, Alte und Junge ſtroͤmten dem Af- 
fenthore hinaus, um eine Cerimonie wiederholen zu 
ſehen, die fie — vor einem halben Jahre, und fo 
oft vorher ſchon mit eben den Umſtaͤnden, von eben 
den Menſchen volziehen geſehn haben. Gewiß iſt es, 
daß dieſer Hang der Frankfurter, bei allen auch noch 
fo gewöhnlichen Veranlaſſungen ihre Neugierde zu be- 
friedigen, ihnen nicht wenig Vorwuͤrſe und Nekke— 
reien von den Fremden ſchon zugezogen hat und noch 
zuzieht, aher mit daͤucht, daß der Vorwurf der Neu— 
gierde — den Frankfurtern ausſchließlich gemacht — 
ungerecht iſt, da an jedem volkreichen Orte dieſer 
Trieb, was neues zu ſehen, algemein iſt, und 
eben der groͤſeren Volksmenge wegen auch hier weit 
eher bemerkt wird. Ich fur mein Theil leite die 
ſen Zuſammenfluß der hieſigen Einwohner bei allen 
Gelegenheiten bei weitem natuͤrlicher und gegruͤndeter 
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aus dem Wohlſtand derſelben, und aus dem daraus 
eutſpringenden Hang her, ſich guͤtlich dafür zu thun. 
um diß aber doch mit einem gewiſſen Anſtand und 
ohne den Nachbarn das Maul daruͤber aufzubrechen / 
thun zu koͤnnen, feht man jährlich netto zweimahl 
das Geleite — es iſt folglich blos das Mittel zum 
Vergnuͤgen, nicht der Zwek. Man ſieht ſeine 
Freunde und ſo viel andre Menſchen, iſſet und 
trinkt gut, fahre in einem Phaeton, und hat an 
dieſem Tage noch uͤberdem den nicht unweſentlichen 
Nuzzen dabei, daß tauſende von Menſchen mehr als 
an ſonſt einem Tage uns ausfahren ſehen, und was der 
andern Vortheile bei dieſer Sache noch mehr fein moͤ— 
gen. Was mich zu dieſer Einleitung bewegte, lie— 
ber Richard! war das leere Schanſpielhaus, in 
das ich dieſen Abend trat, um — den Strich 
durch die Rechnung, von Junger zu ſehen. 
Der liebe Geleitstag war Schuld daran, und ob man 
gleich, den Goͤnnern und Schaͤnern deſſelben zu 
Gunſten, erſt um drei viertel auf Sieben Uhr began, 
fo blieben doch Logen und Parket und Parterre fü 
leer, daß man ſehr fuͤglich eine Promenade darin haͤt— 
te anſtellen koͤnnen. Indeß hatte dieſer umſtand 
doch keinen ſchlimmen Sinfluß auf die Schauſpieler 
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ſelbſt — den ein noch ſo leeres Haus eigentlich nie— 
mals haben darf und ſol — ſie trugen mit eben der 
Waͤrme, als bei der zahlreichſten Verſamlung vor. 


Obriſt von Hartwig. Herr B. . I. Der 
Anſchlagzettel hatte Hern S . . t für dieſe Nolle an⸗ 
gekuͤndigt, um fo angenehmer ward ich uͤberraſcht, als 
ich Herr B. . l auftreten ſah. Dieſes Fach von 
Rollen iſt wohl ohne allen Zweifel ganz für ihn ge 
macht, und auch Heute zeigte er wieder den hohen 
Grad von Kuͤnſtlereinſicht, den man von jeher von 
ihm zu ſehen gewohnt iſt. Die vierte Szene des 
zweiten Akts mit feiner Nichte — Charlotte — ſpiel⸗ 
te er ganz vorzuͤglich, und in dem vierten Auftritt 
des vierten Aufzugs bezeichnete er meifterhaft die ge⸗ 
ſpanteſte Neugierde auf das, was ihm Ewald von 
ſeinem Sohn Karl erzaͤhlt. So widrig ihm auch die 
ſchoͤnen Beinamen klingen, die ihm der ehrliche 
Wachtmeiſter in der Erzaͤhlung gibt, und ſo ſehr ihn 
feine Hitze daruͤber auffahren macht, fo ſchoͤn laͤßt er 
doch feine zwar unterdruͤkte, aber neu und verſtaͤrkt 
erwachende, vaͤterliche Zaͤrtlichkeit bemerken, und er 
gewinnt troz den rauhen Worten des Wachtmeiſters, 
um des Sohns willen, den Mann lieb. — Auch 
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da, wo ihm Karl zu Fuͤſen fält, in der lezten Sze⸗ 
ne, entlokt die Ruͤkerinnerung, daß er feinen Sohn 
zu hart behandelt habe, ihm ein par Thraͤnen, und 
man ſah es ihm deutlich an, daß er in der Freude, 
feinen Sohn fo brav zu finden und im Gefuͤhl ſei⸗ 
nes unvaͤterlichen Betragens gegen ihn verlegen iſt⸗ 
wie er geſchwind das alles wieder gut machen ſol. 


Henriette. Madam A. :. Ich 
kan nun einmal in dieſen Rollen ihr keinen Geſchmak 
abgewinnen. Es iſt Alles ſo ſteif und gedehnt, 
auch ihr Ton ſo geziert, und der Provinzialdialekt, 
den fie heute mehr als ſonſt merken lies, für fei⸗ 
ne Ohren vollends unausſtehlich. Statt in der Sze⸗ 
ne mit den Leutnant ſich bis an das aͤuſerſte Ende 
des Theaters, faſt in die Loge, zu retiriren, wir es 
daͤucht mir, ſchiklicher geweſen, ſich an eine Kuliſſe 
zu lehnen. 


Charlotte. Madam B. . a. Die er⸗ 
ſte Szene mit dem Aſſeſſor vortreflich, nur haͤtte ich 
gewuͤnſcht, daß ſie weniger in die Logen und ins 
Parterr geſprochen hätte, Eben ſo allerliebſt benahnt 
ſie ſich in der Szene mit dem Oberſten — ihre Nai— 
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gerät, mit der fie den Onkel zu bereden ſucht, fie 
von der Heurath mit dem Asſeſſor zu diſpenſtren; der 
herzliche Ton, womit ſie zum Beſten Karls ſpricht; 
die Anmuth, mit der fie gegen das Ende der Szene 
noch die Bitte an den Onkel thut, Alles das zuſam⸗ 
men genommen zeigte mir dieſe Frau als eine brave 
Kuͤnßlerin auch in ſolchen Rollen, wenn ich gleich 
geſtehen muß, daß in dem Auftritt, wo ſie die 
Entführung erſint, fie mir nicht ganz fo gut Genuͤ⸗ 
ge geleiſtet hat, weil ſie da einen Anſtrich von ge⸗ 
zwungener Ernſthaftigkeit hatte, den, wie mir 
duͤnkt, der Dichter hier nicht bezwekt hat. 


Carl. Herr P. .. dt. Im Ganzen brav 
Aber, was ich auch in der Rolle des Nefau bemerkt 
habe, er hat die natuͤrliche, zu ſolchen Karakteren 
erforderliche Geſchmeidigkeit in Gang und Benehmen 
nicht ſo, wie man's ſtreng verlangen kan. Beſon⸗ 
ders iſt dieſe Gezwungenheit be: feinem Abgehen von 
der Buͤhne an auffallendſten. Auch moͤgte ich Herrn 
P. . dt inſtaͤndig bitten, gewiſſe Wörter, die er 
in ſeinem Provinzialdialekt ausſpricht, lieber nach 
der ſaͤchſiſchen reinen Mundart oder der Buchſprache 
gemaͤs suszuſprechen. Dahin rechne ich beſenders die 
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Woͤrter ka—an, ſtatt kan, wi—el, ſtatt will und 
andre mehr. Doch das Alles find nur Kleinigkeiten 
in Vergleichung mit dem uͤbrigen ſchoͤnen Spiele des 
Herrn P. . dt. Der Auftritt im fremden Zim⸗ 
mer mit Charlotten ging raſch und gut, eben ſo auch 
die Szene mit Henrietten auf dem Lande. Aber 
ſolte Karl nicht ein wenig zu ſehr betrunken geweſen 
ſein, als er im Mantel auftrat? 


As ſeſſor von Brand. Herr S. .. ſch. 
Eine undankbare Rolle! um ſo mehr aber iſt der jun⸗ 


ge Mann zu loben, daß er ſo viel daraus zu machen 
ſuchte, als ihm moͤglich war. 


Johann. Herr von C.. an. Diefer 
Schauſpieler wuͤrde in Bedientenrollen unuͤbertrefbar 
ſein, wenn er nicht zuweilen durch ſein Haͤnde und 
Mienenſpiel alzuſehr uͤbertriebe. Seinen Johann 
gab er ganz fo, wie faſt alle Bediente von Juͤnge. 
find und gegeben werden muͤſſen, d. h. als einen 
franzöfifchen la Fleur — vertraut mit ſeinem Herrn 
auch ſelbſt in den wichtigſten Angelegenheiten, (pas 
ſigt, eben jo verliebt, wie fein Herr, fo unſtaͤt, 
wie ſein Herr, und der ſich nebenbei nicht ſelten 
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die Freiheit heraus nimt, ſeinem Herrn unverlangt 
die gute Warheit zu ſagen. Ob es von Juͤngern 
wohl gethan ſei, da er nun doch einmahl fuͤr Deutſche 
ſchreibt, und ſeine Herren auch ziemlich deutſch ſind, 
ſolche uͤberrheiniſche Johanns in ſeine Stuͤkke zu brin⸗ 
gen? iſt eine Frage, die ich hier nicht unterſuchen 
mag, und die ſich dem wohl von ſelbſt beantwortet, 
der nur einigermafen es mit angeſehen hat, auf wel⸗ 
chem Fus unfre deutſchen Herrn mit ihren Bedienten 
ſtehen. Der franzoͤſiſche Johann iſt aber nun ein⸗ 
mahl da, und Herr von C. . n hat ganz wohl 
daran gethan, daß er ihn als einen ſolchen gegeben 
hat. Seine Unbefangenheit, mit der er auf der 
Buͤhne zu Hauſe iſt, ſeine Sprache, ſeine Figur 
kurz, Alles vereinigte ſich zu einem volkommenen 
Ganzen bei ihm, und gewährte dem Zuſchauer man; 
nichfaches Vergnuͤgen. 


dettchen. Madam G.. e. Haͤtte bez, 
ſer ſein koͤnnen. 


Conrad. Herr A.. g. Ich muͤſte nicht, 
wie man dieſe Rolle beſſer ſpielen konte. Sie iſt 
nun einmahl vom Dichter, Lachen zu erregen, ein⸗ 
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gerichtet, und wenn dieſes anf eine komiſche, aber 
bei Leibe nicht! auf eine karrikaturmaͤſige Art erreicht 
wird, ſo hat der Schauſpieler Alles geleiftet, was 
man von ihm mit Fug verlangen kan. Herr 
A. . 9 ging gluͤklich die Mittelſtraſe. Seine 
Stimme iſt für den Conrad ganz gemacht, und ſeine 
Manieren kommen ſo ungezwungen mit dem überein, 
was er in ſeines Herzens Einfalt zu ſagen hat, daß 
man in der That zu einem unwilkuͤhrlichen Laͤcheln 
über feine Eingeſchraͤnktheit verleitet wird, und ſich 
bei der Behaglichkeit, mit der er von feinen achthun⸗ 
0 dert Thalern und ſonſigen Qualitäten ſpricht, des 
5 Gedankens nicht erwehren kan, daß ein ſolches Ge⸗ 
ſchoͤpf bei alle dem Mitleid und Hohn, mit dem wir 
auf daſelbe herunter blikken, doch fo ganz ungluͤklich 
nicht iſt, als wir glauben, und vielleicht mehr reel⸗ 
len oder ſcheinbaren Genuß in der Welt hat, als die 
hoch und tief gelahrten Herrn bei all ihrem Ringen 
und Streben nach Weisheit nie haben werden. Con⸗ 
rads Liebeserklaͤrung im zehnten Auftritt des dritten 
Aufzugs war allerliebſt, und feine getaͤuſchte Erwars 
tung mit dem Maͤulchen, um das ihn Johann fs 
ſchaͤndlicherweiſe brachte, ging fo natuͤrlich in jene 
ſtumme Bosheſt des ſchwachen, feigen Menſchen uͤber⸗ 
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daß man warlich! dem armen Teufel jezt weit liebe. 


als dem Johann fein lang erharrtes Maͤulchen gegoͤnt 
hätte. 


Ewald. Wachtmeiſter. Herr B. ar. 
Das ſchnarrende harte Orgen dieſes Mannes, das 
ihm in andern Rollen nicht wenig im Wege ſteht, 
und gegen ihu einnimt, kam ihm in dieſer ſehr zu 
ſtatten, und er hat die Szene mit dem Oberſten 
recht brav durchgeſpielt. Die Traulichkeit, mit 
der er ſogleich nach Soldatenſitte mit dem Oberſten 
bekant that, gluͤkte ihm, und eben ſo ungenirt 
lies er ſich auch den Wein ſchmekken, den ihm der 
Oberſte vorſezte. 


Einige auffallende Nachlaͤſſigkeiten in Abſicht 
auf die Veraͤnderungen des Theaters muß ich bei die⸗ 
fer Gelegenheit ruͤgen. Der Hut, den Charlotte 
in der Geſchwindigkeit aufſezzen wil und wieder ab⸗ 
reiſt, wird auf den, zur Seite ſtehenden, Tiſch 
geworfen, und bleibt auch gluͤklich da liegen, wenn 
in dem ſiebenten Auftritt das Theater ſich in das 
Zimmer des Leutenants verwandelt. Im lezten 
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Auftritt des dritten Aufzugs ſtelt das Theater nach der 


+ 
Vorſchrift des Verfaſſers einen Plaz vor einem Wirths⸗ 
hauſe an der Straſe vor. Dieſes wird durch die 
Kuliſſe vom Wald bewerkſtelligt: der Vorhang faͤlt, 
und nun ſah man im vierten Akt, wo die Buͤhne 
den Saal im Gaſthofe vorſtelt, auf der rechten 
Seite des Theaters immer noch die Kuliſſe von Wald 
daſtehen, was nun eben den taͤuſchendſten Effekt 
nicht machte. Diß Verſehen iſt um ſo weniger zu 
entſchuldigen, da der Maſchinendirektor während 
der Pauſe doch wohl Zeit genug hatte, nachzuſehen 
ob alles in gehoͤrigem Stande ſei. Ueberhaupt iſt 
man meinem Ermeſſen noch faſt uͤberal nicht forgfäls 
tig genug, die ſich auszeichnenden Meubles geſchwind 
wegzubringen. In manchen Stuͤkken bleibt der 
Tiſch mit Schreibzeug und Büchern ruhig auf dem 
Theater ſtehen, wenn die folgende Szene einen ge— 
ene a erheiſcht, und die Guffiten des 
hoch gewoͤlbten Vefangniſſes muſten nicht ſelten ein 
ſchoͤn dekorirtes Kabinet bedekken. Mögen dis im⸗ 
merhin bei vielen Lauten Kleinigkeiten, unweſentliche 
Sachen ſein, mag es immerhin mir als Tadelſucht 
ausgelegt werden, ich lebe nun einmahl des Glau— 
bens, daß bei einem, mit fo viel Aufwand und Pas 
trietismus unternommenen, Inſtitute Alles fein ſäuber⸗ 
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lich zugehen muͤſſe, ſelbſt, wenn es auch nicht den 
Nachtheil haͤtte, daß durch Verſehen dieſer Art der 
Zuſchauer in der Taͤuſchung offenbar geſtoͤrt wird. 


Doch genug für heute. Morgen wird ein neu⸗ 
es Stuͤk von Spies aufgefͤͤhrt, woruͤber ich dir, mein 
lieber Richard! ausführliche Nachricht geben werde. 
Leb wol. 
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Ant ten September. 

nfter Brief. 
0150 Folgen einer einzigen Lüge 
von Spies in der verſloſſenen Oſtermeſſe herausgege⸗ 
ben, heiſt das neue Stuͤk, welches heute geſpielt wurde, 
und ein volles Haus herbeilokte. Auch mich trieb 
die Neugierde hinein, wenn ich dir gleich nicht ber⸗ 
gen kan, lieber Richard! daß mich die, auf dem 
Zettel angezeigten, zwanzig Perſonen des Stuͤks eben 
nicht viel Vorzuͤgliches erwarten liefen. In der 
That find auch ein par uͤberſtuͤſſige Perſonen darin, 
und das Stuͤk ſelbſt, woruͤber ich dir zu einer andern 
Zeit eine ausführliche Beurtheilung geben werde, hat, 
wie mirs ſchien, dem Publikum nicht ganz gefallen. 
An dem Vortrage deſſelben lag es nun wohl nicht, 
daß es misfiel, denn, wie du gleich hoͤren wirſt / 
ſo haben faſt alle Perſonen des Stuͤks mit Anſtrengung 
und con amore geſpielt. 


Graf von Hellborn, Juſtizminiſter. 
Herr S. . t. So ſehr mir auch dieſer Schau⸗ 
ſpieler im alten Miller und im Gerichts 
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ſchreiber gefiel, fo wenig hat er mir in der heu— 
tigen Rolle Genuͤge geleiſtet. Statt der Wuͤrde und 
Ehrfurcht erwekkendem Anſtand, die in dieſem Ka⸗ 
rakter liegen, ſah ich nur eine marionettenmaͤſige 
Steifheit, und ſo wohl ſeine Deklamazion, als der, 
dieſen Abend beſonders auffallende, Provinzialdialekt 
trugen auch gewiß nichts dazu bei, dieſer Rolle 
Beifal zu erwerben. 


Sophie ſeine Tochter. Madam B.. a. 
Wahr und ſchoͤn! ein Beweis, daß Einſicht und Ge⸗ 
ſchmak und Liebe zur Kunſt auch kleinen Rollen ein 
Intreſſe zu geben weiß. Sie nahm ſo herzlichen 
Antheil an der troſtloſen Wilhelmine Leiden, erſchrak 
fo naturlich uber die Folgen, welche ihr Incognito 
leicht haͤtte anrichten koͤnnen, und eilte mit Sehn⸗ 
ſucht, einer ganzen Familie wieder den Frieden ung 
Ruhe zu geben, die ſie unſchuldigerweiſe ihr auf 
einige Zeit geſtoͤrt hatte. 


Herr Leſer, der Greis. Herr H. g. 
Frau Leſer, ſeine Gattin. Madam 
S. t. Beide haben dieſe, auf der Buͤhne 
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nicht gem oͤhnlichen, Rollen durchaus aut vorgetragen. 
Ohngeachtet ihres druͤkkenden Alters lieſen ſie doch, 
nach der Ab ſicht des Verfaſſers, ſehr treffend es ber 
merken, daß ihr Geiſt noch nicht ganz abgeſtumpft, 
ihe Herz noch nicht ganz unempfaͤuglich für die Freu⸗ 
de geworden ſei. Man ſah mit Vergnuͤgen, wie 
ſegnend die Srinnerung an eine wohldurchlebte Ju⸗ 
gend, an ein thaͤtiges Leben im reiferen Alter, und 
der Ruͤkblik auf ſo manche gute That dem verehrungs⸗ 
wuͤrdigen Greiſenpare war, und man hoͤrte mit In⸗ 
brunſt das Gebet des alten Mannes an, der an ſei— 
nem soften Geburtstage mit dankbarem Gefühle aus⸗ 
ruft: „Guter Gott! du haſt mir ge 
„währt, was du deinen Gerechten ver⸗ 
„hiefeſt!“ Auch hatte dieſe Szene, wie es ſchien, 
elektriſch auf die Zuſchauer gewirkt, und die algemei— 
ne Stille des Hauſes bewies eben ſo ſehr fuͤr das gu— 
te Spiel der Schauſpieler, als fuͤr die Empfindungen 
der Zuſchauer. Eben ſo brav war das Benehmen 
der Alten bei der unerwarteten ſchreklichen Nachricht 
von Siknig's Arretirung — kurz, ſie blieben ſich 
Beide von Anfang bis zu Ende gleich, und das 
Parterre hatte nur Eine Stimme fuͤr ſie. 
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Major Leſer. Herr B... Il. Man 
weiß es ſchon, was man in dergleichen Rollen von 
dieſem Manne zu erwarten hat; auch heute ſpielte 
er wieder mit der ihm eigenthuͤmlichen Einſicht — 
nur kan ich nicht bergen, daß er fuͤr einen Mann 
von 62 Jahren, wie der Dichter doch ſelbſt den Ma⸗ 
jor im Stuͤkke angibt, zu jung ausſah, und bei 
weitem zu raſch die Rolle vorgetragen hat. Auch pa⸗ 
fie fein Hut gar nicht weder zu der Uniform noch zu 
ſeinem Alter. Ich erinnere diß aus keiner andern 
Abſicht, als um Herrn B. . I, deſſen Kunſttalent 
man fo ſehr ſchaͤzt, aufmerkſam zu machen, auch 
ſelbſt in Kleinigkeiten ſorglicher zu fein, weil ſonſt 
bei dem groͤſern Theile des Publikums der Fal leicht 
eintreten konte, daß man, einer ſolchen Nachlaͤſſig⸗ 
keit wegen praͤolkupirt, ihm nicht die volle Gerechtig⸗ 
keit he lieſe, auf die er doch auſerdem ſo 
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guͤltige A Anſpruͤche machen kan. 


Kaufmann Leſer. Herr B. r. Viel 
zu kalt, und bei weitem zu ſehr im Predigerton. Frei⸗ 
lich mag eben ſein rauhes Organ nicht wenig mit da⸗ 
ran Schuld fein, daß er zu fo geringer Theilnahme be⸗ 
wegt, aber dann wird es für den Schauspieler doppel⸗ 
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te Pflicht, den Zuſchauer auf irgend eine andre 
Weiſe ſchadlos zu halten. 


Wilhelmine Leſer. Madam A. er. 
Was ich von dieſer Frau ſchon in meinen vorigen Brie⸗ 
fen geſagt habe, wiederhol' ich auch jezt mit veller 
Ueberzeugung, daß fie, fir ein natuͤrliches unbefan⸗ 
genes Maͤd chen, nicht genug Natur und Unbefangen, 
heit beſizt. Es iſt Alles fo geziert, und fo wenig 
eigne Empfindung in ihrem Vortrage, und daher 

wirkt fie auch fü. wenig auf die Empfindungen des ZU? 
ſchauers. Gleich in der erſten Szene mit Siknig, 
wo freilich auch dem Dichter viel zur Laſt fült, mit 
welchem ermuͤdenden, immer in gleichem Ton und 
Ausdruk fortſchreitendem, Spiele lies fie nicht den Zur 
ſchauer das Ende des Auftritts herbei wuͤnſchen? — 
Beſſer nahm ſie ſich im achten Auftritt des dritten 
Aufzugs, wo ſie von dem tiefſten Schmerz über den 
Unfal ihres Mannes durchdrungen, auf das Anſinnen 
der Frau von Klem, ſich ſcheiden zu laſſen, mit 
Wuͤrde und Feſtigkeit ausruft: „Scheiden? mich von 
„ihm ſcheiden, das kan keine menſchliche Gewalt. 
„Iſt er wirklich ein Verbrecher, ſo ward ers aus al— 
„ugroſer Liebe zu mir, und, da ihn die Geſezze 
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„dafuͤr ſtrafen, ſo muß ich ihm dafuͤr lohnen.“ Auch, 
da ſie in dem vierten Akt in der zweiten Szene ſich 
dem Miniſter zu Fuͤſen warf, gelang ihr der Ton des 
Jammers und der Liebe fuͤr ihren Siknig recht gut, 
und eben ſo, als die Tochter des Miniſters beim Her⸗ 
austreten aus dem Kabinet ſie vor der Thuͤre ihres Va⸗ 
ters ſieht, ſprach fie die Worte: „und lieben 
„noch“ und die folgende Rede: „o dann werden, 
„dann muͤſſen Sie mich verſtehen“ ſo 
wahr und innis, mit einer fo ſichtbaren Hofnung, 
Eingang bei dem weiblichen Herzen zu finden, daß ſie 
in der That mich wieder ob alle dem Vorhergehenden 
mit ſich ausſöhnte, und den frommen Wunſch in 
mir rege machte, daß Madam A. . r doch uͤber⸗ 
al fo tief in das Weſen ihrer Rollen eindringen moͤ⸗ 
ge, als fie es in den bemerkten Stellen wirklich ger 
than hatte. 

Frau von Klem. Madam B.. . r. Den 
verſchrobenen, faſt allen fuͤr ihr bares Geld oder 
durch Heurath nobilitirten Perſonen beiderlei Geſchlechts 
fo gewohnlichen, Ton traf dieſe Frau, meinem Ber 
duͤnken nach, recht gut, und ſie ſezte, ohne zu 
uͤbertreiben, das Laͤcherliche ſolcher Leute in das ger 
hoͤrige Licht. 
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Baron Wildenhain. Herr von C. . n. 
Was ich in Kabale und Liebe,, als Hofmarſchall, 
an ihm deſiderirte, gilt in noch ſtaͤrkerm Grade von 
dieſer Rolle. Offenbar hat Herr von C. . n alzu⸗ 
ſehr uͤbertrieben. Freilich iſt dieſer Herr Baron am 
Ende nur ein Friſeur, und inſofern nicht von ihm 
zu erwarten, daß er grade die feinſte Lebensart haben 
ſolte; man wird immer etwas an ihm bemerken, 
was Nachahmungsſucht und ein genirtes Weſen ver⸗ 
raͤth. Aber, wenn wir anders uns vorſtellen muͤſ— 
en, daß die Perſonen des Schauſpiels als wirkliche 
Perſonen ſehen und unterſcheiden konnen, ſo muͤſten 
ſie alle den Star haben, wenn ſie nicht in dem Um— 
gang mit einer ſolchen Karrikatur, wozu Herr von 
C -In ihn machte, ſogleich bemerkten, weß Gei⸗ 
ſtes Kind der Herr von Wildenhain iſt, indem er, 
ſtets einherhuͤpfend, das Glas vorm Auge habend, 
mit der Tabatiere ſpielend, immer ſich mit ſeiner Fi⸗ 
gur und Kleidung beſchaͤftigend, einem jeden gefunden 
Auge doch warlich! nicht als ein wahrer Cavalier, 
ſondern als ein windbeuteligter Avanturier, als ein 
ausgemachter Haſenfus vorkommen muß. Dieſe 
Sucht zu uͤbertreiben verlies auch dann den Hern von 
Can noch nicht, als er, entdekt, dem Miniſter 
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zu Fuſe fiel, und, ſtatt nun in der Angſt und Zer⸗ 
knirſchung den Ton dieſer Empfindungen auszudruͤkken, 
in einem komiſchen Akzent, und mit den beiden 
Haͤnden komiſch geſtikulirend, antwortete; „ich he i⸗ 
„ſe Riemer und war ehmals Friſeur!“ Ge⸗ 
lacht ward hieruͤber nun allerdings, ob es aber der 
Rolle gemaͤs war, unter dieſen Umſtaͤnden fo 
N zu ſpielen, uͤberlaſſe ich der Beurtheilung und dem 
eignen Gefuͤhl des Herrn von C.. . n, dem ich 
bei andern Anlaͤſſen eben ſo gern meine Bewunderung 
weihe, als ich hier nothgedrungen bin, ihm mein 
Misfallen zu bezeigen. 


Herr Siknig. Herr P. . dt, die 
Hauptrolle des Stuͤks von Herrn P. .. dt mit eben 
fo viel Einſicht als Eifer durchgeführt. Ich habe 
mit Vergnuͤgen bemerkt, daß er in dieſer ernſtern 
Rolle ſich mehr gleich geblieben iſt, und daß er 
durchaus den Karakter des kuͤhleren, wenn gleich da⸗ 
rum nicht minder zaͤrtlichen, Liebhabers getroffen hat. 
Im Monolog des erſten Auftritts hat er mir zwar 
nicht ganz Genuͤge geleiſtet; diß lag aber vielleicht 
nicht ſowohl an Herrn B... dt, als an dem Mo⸗ 
nolog ſelbſt, der; wie nach meiner Ueberzeugung alle 
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Monologen, den Fehler hat, daß er — unnatuͤr⸗ 
lich iſt. Auch hat er den Brief von ſeiner unbekan⸗ 
ten Wohlthäterin, der freilich an ſich ſchon ein bisgen 
lang iſt, mit zu wenig Empfndung und Nuͤkſicht 
auf den Dienſt, der ihm dadurch geſchieht, abgele— 
ſen. Aber diß ſind nur unbedeutende Flekken in 
dem Gemaͤhlde, das uns Herr 9 a. ſei⸗ 
nem Siknig aufgeſtelt hat. Den zweiten Auf⸗ 
tritt des erſten Außzugs mit Wihelminen gab er vor⸗ 
treflich. In der duͤſtern Laune, worein ihn das Nas 
denken uber den ungewiſſen Ausgang feines Schikſals 
verſenkt hatte, beſucht ihn Wilhelmine, um ihm 

Troſt zuzuf ſprechen, um gene heitere Ausſicht in 
die Zufanfe zu oͤfnen. Je \uuiger er diefen Abgott 
ſeines Herzens liebt, um ſo weniger kan er auf alle 
die ſchoͤnen Zuredungen, wodurch ihn Wilhelmine 
aufzuheitern ſucht, entriren, weil es ihm bei weitem 
wahrſcheinlicher iſt, daß der Onkel ihm das verlangte 
Geld — nicht ſchikken werde. Daher die Einwürfe 
gegen Wilhelmine, daher die Beſorgniſſe, das Amt 
und folglich auch fein Maͤdchen nicht zu bekommen, 
daher die quaͤlende Verſtelung von dem Unmſturz all 
der ſchoͤnen Hofnungen und Plaue, die er ſich fuͤr die 
Zukunft gemacht hatte. Ein fremdes M fͤdchen er 
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ſcheint mit einem Briefe; Wilhelmine ſchoͤpft Ver⸗ 
dacht, und Sikunig benimt ihr denſelben mit dem Be⸗ 
wuſtſein reiner Unſchuld. Kt oͤfnet er den 2 Brief, 
den ihm das fremde Mädchen gebracht hat; wie aus 
den Wolken gefallen, unwiſſend, ob er traͤume oder 
wache; zweiflend, ſich wieder uͤberzeugend, vol 
Dankgefuͤhl fuͤr dieſe ſeltne Menſchenliebe, geht jezt 
Siknig in den lachendſten Humor uͤber, und hat 
nun in der Freude ſeines Herzens nur den einzigen 
Anand noch zu uͤberlegen, ſeine unvermuthete Ret⸗ 
tung zu verbergen, was er auch, nach einigem Be⸗ 
finnen , zu koͤnnen meint. Herr P. . . dt trug 
dies Alles mit vieler Warheit und mit den gehoͤrfgen 
Abſtufungen und Uebergaͤngen vor: vorzuͤglich be⸗ 
lebte ihn das Gefühl der reinſten Dankbarkeit fuͤr ſeine 
Netterin, und man ſah es deutlich, daß es nicht 
ſtudirt war, als er ſich ich vornahm, zu verſuchen, ob 
er nicht auf irgend eine Weiſe dieſer grosmuͤthigen 
Wohlthaͤterin ſeinen Dank abſtatten koͤnte. In der 
Stene, wo er vom Stadtrath Walden verhört 
nid, bezeichnete er eben fo richtig den Uebergang 
von feiner Neugierde Über die ihm vorgeletzten Fragen 
auf die Urſache des ganzen Vorgangs, und, ſeiner 
Redlichkeit bewuſt, alltwortete er auf die Fkage des 
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Stadtraths: „haben Sie nie die Scha⸗ 
„tulle, welche im Richteriſchen Haufe ent 
„wendet worden, geſehen?“ mit einer Be⸗ 
fremdung, die einem rechtſchafnen Manne unter die— 
fen umſtaͤnden ſo natͤrlich if, in ſtarkem Tone: 
„Ich? die Schatulle? wie kommen Sie 
„u dieſer entehrenden Frage? — “ Mit ei⸗ 
nem Wort, Herr P. . . dt zeigte ſich in dieſer Rol⸗ 
le als einen denkenden Kuͤnſtler, und hat der Abſicht 
des Dichters, ſo viel ich die Sache beurtheilen kan, 
völlig entſprochen. 


Stadtrath Walden. Herrn 8. 
ſcheint heute zum erſtenmahl auf die Bühne getreten 
zu ſein. 4 


Ein Fremder. Herr H.... n. Rel⸗ 
len dieſes Schlags gluͤkken Herr 9... n unſtreitig 
weit mehr, als die vorherigen, welche ich von ihm 
geſehen habe. Ich war heute recht zufrieden mit 
ihm, nur war er, daͤucht mir, in der fünften Szene 
des vierten Akts zu weit von dem Baron Wilden⸗ 
hain entfernt, um mit Wahrſcheinlichkeit aus einer 
ſolchen Weite den Ring an des Barons Hand für den 
Seinigen halten zu konnen. 

C 2 
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Anton. Herr A. . . g. Daß Herr A. 
in dieſer Art von Rollen Meiſter ſei, habe ich auch 
dieſen Abend wieder mit vielem Vergnügen gefehen- 
Es ſtimt Alles ſo ſchoͤn zu einem wohl geruͤndeten Gan⸗ 
zen bei dieſem Mann, und er weiß — wenn gleich 
der Dichter hin und wieder dieſe Nolle hoͤchſt komisch 
gemacht hat — ſehr gut die Klippen zu vermeiden, 
woran ſo eft in Bedientenrellen geſcheitert wird. 
Seine Freude uͤber das Gluͤk feines Herrn druͤkte ee 
mit all der ungeſchminkten Herzlichkeit aus, die einen 
treuen Bedienten karakteriſirt, und die Erzaͤhlung 
von dem Arreſte Siknigs trug er ſo wahr und fo 
theilnehmend, ſo innig geraͤhrt vor, daß man in 
der That ſchon dadurch auf Siknigs Rechtſchaffenheit 
und Unſchuld ſchlieſen muſte, wenn anders der Schluß 
richtig iſt, daß die Treue und Liebe der Untergebe⸗ 
nen doch wohl meiſtens in der Menſchlichkeit der Herren 
zu ſuchen iſt. 


Lieschen. Madam L. . . I. Eine Her 
ne Rolle, von dieſer Frau recht niedlich gegeben. 


Die übrigen Rollen waren Nebenperſonen; alfo 
ſchweige ich daven — Kuͤnftige Woche rufen mich 
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meine Geſchaͤfte nach E., ich werde dir alfo nur 
noch einmahl von hier aus ſchreiben koͤnnen. Deiner 
Antwort auf meine dringende Frage ſeh' ich mit Sehn⸗ 
ſucht entgegen, und bin ꝛe. ꝛce. 
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Fand 


Am ıztn September. 
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Mn lieber Richard! halte ich es für nuͤzlich 
und zwekmaͤſig, wenn es auch nicht ſchon die Dank⸗ 
barkeit gegen unſre erſten Dramatiker heiſchte, daß 
die hieſige Direkzion auch aͤltere Schauſpiele einſtudi⸗ 
ren laͤſt; Freilich iſt der Zuschnitt der ſeit dem leztern 
Luſtram erſchienenen Stuͤkke bei weitem anders, als. 
er vor zehn und zwanzig Jahren geweſen iſt, aber 
bleiben Emilia Galotti und Minna von Barnhelm 
wenn fie gleich weniger Handlung haben, darum 
zichts deſtoweniger noch immer Meiſterſtuͤkke dramati⸗ 
ſcher Kunſt? — Ohne mich indes daruͤber zu erklaͤ⸗ 
ren, ob das heutige gan beſenders werth ſei, mit 
Vorbeigehung Anderer aufgefuͤhrt zu werden, eile ich, 
kaum zu Hauſe angelangt, ans Pult, um dir, noch 
recht warm von den Eindruͤkken der heutigen Verſtel⸗ 
lung, meine un massgeblichen Bemerkungen darüber 
mitzutheilen. Ich werde für heute um ſo aus fuͤhr⸗ 
licher und ſtringenter die Herren und Damen unſers 
Theaters die Revue paſſiren laſſen, weil es der 
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Schwanengeſang iſt, womit ich, da meine Abreiſe 
auf den ısten September unfehlbar geſchehn muß, 
meine Nachrichten uͤber das hi eſige Theater vor der 
Hand zu endigen, genöthigt bin. Ausculta et perpende! 


Wie man eine Hand umkehrt 
oder der flatterhafte Ehmann von Bok 
wurde heute bei einem ziemlich vollen Hauſe gegeben. 
Die Menge der, nach dem Anfang des Stüuͤks erſt 
aukemmenden, Zuſchauer verurſachte ein ſo unauge— 
nehmes Geraͤuſch, daß ich auch mit aller Anſtrengung 
von den erſten zwei Szenen nur wenig verſtehen konte; 
in der Folge ward es jedoch windſtille, und ich konte 
um ſo aufmerkſamer jezt meine Beobachtungen anſtellen. 


General von Kracht. Herr S. . t. 
Wenn dieſe Rolle den Zuſchauer am Ende nicht we— 
nig ennuirt, ſo hat wohl unſtreitig der Dichter mehr 
Schuld als der Schauſpieler; auch ſelbſt, wenn dier 
ſer ſie ſchlecht ſpielen ſolte. Diß war nun zwar 
bei Herr S. . t der Fall nicht; er ſpielte viel⸗ 
mehr mit ſo viel Kentniß ſeines Karakters, und mit der, 
dieſer Rolle eigenthuͤmlichen, Pedanterei, daß man 
es nicht beſſer verlangen konte, und doch war ich von 
Herzen froh, ſo oft dieſer Mann die Buͤhne verlies, 


Er 
72 


weil mir die unauſhoͤrlichen Anſpielungen auf fein 
Metier, und die immer fort laufenden Vergleichun⸗ 
sen feines Antrags mit einer Belagerung ꝛc. ꝛc. herz⸗ 


liche Langeweile machten. 


Kapitaͤn von Kracht, deſſen Sohn. 
Herr H. . e. Dieſer junge Mann hat eine huͤb⸗ 
ſche Figur und ein gutes Organ, ſcheint auch An⸗ 
lagen zu haben, die aber noch ſehr ausgebildet wer⸗ 
den muͤſſen, wenn er eine ſolche Rolle, wie dieſe, 
gut durchführen wil. Seine erſte Szene mit dem 
Kapitaͤn ging ertraͤglich, aber in der dritten deſſelben 
Auſzugs benahm er ſich gegen Fraͤukein von Reken 
haͤyn zu ſteif und verlegen; auch ſuͤndigte er hin und 
wieder gegen die Deklamazion. Sein Monolog im 
achten Auftritt gelang ihm eben ſo wenig. Da, wo 
er ausruft: „aber, warum entdek' ich mich 
„meinem Freunde nicht?“ legte er auf das 
Wort: Freunde den Akzent, da er doch offenbar 
auf dem Worte: entdek' liegen muß. Seine 
Verlegenheit war in Mienen und Geberden zu wenig 
hier ſichtbar. Auch in den beiden lezten Aufzuͤgen leiſtete 
er einer ſtrengen Kritik nicht volle Genuͤge, beſonders 
in dem achten Auftritt des fünften Aufzugs, wo er 
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tis ein beſchaͤmter armer Suͤnder um Entſchuldigun⸗ 
gen verlegen ſein ſolte gegen das Fraͤulein, aber bei 
weitem nicht die Demyth zeigte, die er hier um fo 
natͤͤrlicher zeigen kan und muß, da er auf der an- 
dern Seite ſo viel durch die Entdekkung ſeines Wahns 
gewonnen hat. 

0 Sranlein von RNoſenhaäͤyn. Madam 
Ns. Ganz das muntere, aufgeklaͤrte und ver⸗ 
nuͤnftig liebende Mädchen, wie es der Dichter gezeich⸗ 
net hat, immer in gleicher Haltung und gehoͤriger 
Laune, und einer swermäfisen Abwechſelung von Mie⸗ 
ne und Geberde. Am Ende des zwoͤlften Auſtritts 
im vierten Aufzug, wo fie das Misverſtaͤndniß merkt, 
in welchem der alte General wegen feiner Heurath iſt, 
hatte ich gewuͤnſcht, daß Madam B. . a die Aufloͤ⸗ 
fung des Misverſtaͤn dniſſes nicht mit einer gezwunge⸗ 
nen Deklamazion, ſondern, ihrem Karakter gemaͤs, in 
einer natuͤrlichern Sprache vorgetragen hätte, 

Herr von Ellborn. Herr pP. dt. Das 
Karakteriſtiſche dieſer Rolle, die Flatterhaftigkeit, gluͤk⸗ 
te ihm heute eben fo wenig ganz, als die Jovialitaͤt 
in der Rolle des Nekau im Porträt der Mut⸗ 


74 
ter. So ſchoͤn er auch mehrere Szenen, beſon⸗ 
ders die, wo er ernſthaft uber fein Betragen nach⸗ 
denkt, und gute Vorſätze faſt, gegeben hat, ſo 
brav er ſich in der elften Szene des dritten Akts und in 
der folgenden d aten gegen den Advokaten Lindner 
benahm, ſo ha: bermiſte ich in dem erſten Auftritt 
des erſten Aufzugs den Anſtrich von Leichtigkeit in 
Ausdruk und Geberde, der hier uͤberall hervorſchim⸗ 


mern muß; fo wenig that mit Herr P. . . dt in 


der vierten Szene des zweiten Akts Genuͤge, wo er 


das groſe Tete a Tete mit dem Fraͤulein von Roſen⸗ 
hahn hat. Ich kan hierbei deu Wunſch nicht unter⸗ 
draäͤkken, den ich ſchon anderswo für Herrn 
P . . dt gethan habe, daß er doch ja recht ſorg⸗ 
fuͤltig auf feinen Akzent und Dialekt acht haben, aber 
ſich eben ſo ſehr huͤten moͤge, auf der andern Seite 
dem Guten zu viel zu thun, und nicht, wie er die⸗ 
ſen Abend that, ſtatt immer; uͤm mer, ſtatt rich⸗ 
tiger; ruͤchtiger in ſagen. Auch lies er ſich hin 
und wieder manche Fehter wider die Oeklamazion zu 
Schulden kommen, die mich von einem ſonſt ſo bra⸗ 
ven 0 um ſo mehr irritiren, je mehr ein 
ſelcher Mann in dergleichen Sachen ſich immer 
gleich bleiben, und dem Kritiker gar keinen Anlas 
zum Misverguuͤgen geben muß. 
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Frau von Ellborn. Madam B. . . r. 
Non omnia poflumus, omnes! allen des Latein uns 
kundigen Leſern und reſpektive Leſerinnen dieſes Briefs 
zu Nuzz und Frommen auf Deutſch alſo lautend: 
„Man kan nicht Alles gleich gut und ſchoͤn 
machen!“ Diß iſt der Text, mein lieber Richard: 
nach welchem ich dir in meiner Betrachtung kurz dar⸗ 
„thun wil „daß Madam B. . . r für dieſe 
„Rolle ganz und gar nicht gemacht iſt.“ 
Denn Erſtens hatte die gute Frau nach meinem ge— 
ringen Ermeſſen ihre Kleidung nicht forgfältig gewaͤhlt; 
Zweitens fah fie, mit aller Ehrfurcht für ihre 
Perſon geſagt, ſchon etwas zu aͤltlich für die junge 
Gemahlin des Herrn von Ellborn aus; Drittens 
war ihr Ton und Ausdruk viel zu Reif und gedehnt 
fuͤr das leidende, feinen Gatten bei allen Uebereilun— 
gen deſſelben doch fo innig liebende, Weib; Vier⸗ 
tens ſchon ihr Gang war zu feierlich für eine junge 
Frau; und endlich Fuͤnftens ihr Geberden und 
Mienenſpiel zu geziert und gezwungen. Kurz, ich 
kan, der groſen Verehrung ungeachtet, die ich fir 
das Kunſttalent dieſer Frau in andern Nollen habe, 


nicht umhin, nach meiner voͤlligſten Ueberzeugung den 
Ausſpruch zu thun, daß Madam B.. . r, wenn 
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fie darauf beſteht, ſolche Nollen auch künftig zu ſoie⸗ 
len, riskirt, bei dem groͤſern Theile des Publikums die 
guten Eindrͤͤkke auszulöſchen, die ihr ſonſtiges Spiel 
erzeugt hat, und daß es Überhaupt eine Sache iſt, 
woran auch die groͤſten Schauſpielergenies zu ſcheitern 
pflegen, wenn ſie uͤberal und bei allen Gelegenheiten 
— brilliren wollen. Amen! 
‚ 
Lindner Kanzlei Advokat. Herr 
S . . ſch. Ich bin heute recht wohl mit ihm zu⸗ 
frieden geweſen, und wuͤnſche, daß dieſer hefnungs⸗ 
volle junge Mann kuͤnftig doch ja eben ſe naturlich 
und in einer ſo guten Haltung ſeine andre Rollen vor⸗ 
ragen moͤge. 


Julie, feine Schweſter. Demoiſelle 
. Die Rolle iſt ſehr klein, und es las 
ſich alſo nicht viel mehr davon ſagen, als daß Dem: 
B. . t ſie mit vieler Naivetaͤt genommen hat. 


Reglin, Lindners Freund. Herr 
H. .. 9. Durchaus vorzuͤglich. Ganz der kalte, von 
Ungluͤk mancherlei Art herumgetriebene, die Menfchen 
von der gehoͤrigen Seite beurtheilende, rechtſchafne 
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Mann wie ihn der Dichter genommen haben wil. 
Ein redlicher, dankbdrer Freund, ein treuer Rath⸗ 
geber fuͤr den hitzigen Juͤngling, und ein Mann, in 
dem, troz den Furchen, die ihm ein raubes Schik— 
ſal auf die Stirne gepſtuͤgt hat, doch nech ein Herz 
für feine Brüder fehläst, der ſich in der lezten Sieue, 
nachdem ſich Lindnern eine ſo helle Ausſicht oͤfnete 
über dieſe gluͤkliche Wendung freut, und bei dem 
Gedanken, daß ihm, als dem Wachtmeiſter, nur 
das Guͤrchen und Franziska fehleu, ſich mit ESdel⸗ 
muth vor die Stirne ſchlaͤgt, und mit dem richtigſten 
und innigſten Tone ausruft: „Pfui! uͤber die 
„neidiſche Grille! — Ich ſehe den Men 
„ſchen edel, den Menſchen gluͤklich, und 
„wil griesgramen? — Pfui des Kerls, 
ed er das kan!“ Einen kleinen Sprachfehler aus⸗ 
genommen, daß Herr H.. 9 ſtatt gemahlt: 
gemahlen, ſagte, hat er dieſe Nolle nach meinem 
Gefühle ganz vortreſlich gegeben, und verdiente mit 
vollem Rechte den Beifal, der ihm faſt ausſchlieslich 
dieſen Abend zu Theil geworden iſt. 

Fraun Strik, eine Galanterie haͤnd⸗ 
lerin. Madam S. t ; ſpielte auch dieſe 
Rolle, ſo wie alle ihr aͤhnlichen, recht huͤbſch. 
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Sonnabends Morgens reiſe ich von hier ah, 
mein Lieber! und werde, wenn es anders meinem 
Plane nach geht, laͤngſtens in der Mitte des Ok⸗ 
tobers wieder hier ſein, und den ganzen Winter 
über hier bleiben. Wenn es dir dann Vergnuͤgen 
macht, noch mehr über unſer Theater zu heren, 
ſo werde ich dir ſamt der verſprochenen Geſchichte 
deſſelben von Zeit zu Zeit einige Nachrichten dieſer 
Art mittheilen. Bis ich wieder hieher komme, 
adreſſirſt du indes nur deine Briefe an unſern G. 
in W. durch den ich ſie geſchwind und ſicher erhal⸗ 
te. Gott befohlen! theurer Richard! Ich kuͤſſe 
dich in Gedanken und bin zu ee. 


D. Verfaſſer vorſtehender Briefe wird den 
Beifal des Publikums und beſonders auch 
die freundliche Miene ſeines Verlegers uͤber 
den Abſez dieſes Hefts als einen Wink auſe⸗ 
hen, ein zweites folgen zu laſſen. Neben 
der, Kritik der Vorſtellungen, die immer die 
Hauptſache bleibt, wird er die Geſchichte un⸗ 
ſers Stadttheaters, die Zergliederung und 
Beurtheilung neuer Stuͤkke, welche von der 
hieſigen Geſelſchaft aufgefuͤhrt werden, und 
hin und wieder alle hieher gehoͤrigen Nachrich— 
ten, Anekdoten Wuͤnſche, Anfragen u. ſ. 
w. ſeinen Leſern mittheilen, und auch kuͤnf— 
tig eben die ſtrenge und gewiſſenhafte Unpar— 
theilichkeit beobachten, die ihn bisher geleitet 
hat. 

Keinen einzigen von den hieſigen Schauſpielern 


oder Schaufpielerinnen von Perſon kennend, alfo 


weder von Liebe noch Haß beſtimt, reſultiren alle 
ſeine Behauptungen uͤber das Spiel derſelben 
einzig und allein aus den Eindrüffen, welche 
die Vorſtellungen auf ſeine Empfindungen und 
Geſchmak haben, und, wenn er bisweilen 
irgendwo zu einem aͤzzenden Mittel greifen 
muſte, die freilich nicht wenig jukken ſollen, 
ſo kan man es ihm auf ſeine Doktorparole 
glauben, daß er fuͤr derlei Schaͤden ein leich⸗ 
teres Spezifikum nicht fuͤr zureichend fand. 
Und nun Adieu! bis aufs Wiederſehen. 


ä — —— ———— — 


Sreimürbige Briefe 


über 


Schaubuͤhne und Schauſpieler. 


Zweites Sehr, 
1793. 


Freimuͤthige Briefe 
‚Aber 
die neue 
Schauſpieler-Geſelſchaft 
z 


Frankfurt am Mayn 


Sine ira & ſtudio. 


Zweites Heft. 


D. nicht unguͤnſtige Aufnahme des erſten 
Hefts dieſer Briefe beweiſt mir zu deutlich den 
Patriotismus meiner Vater ſtadt und publie 
fpirit für gemeinnuͤzzige Unternehmungen, als 
daß ich auch nur den geringſten Anſtand neh⸗ 
men ſolte, meinem Verſprechen gemaͤs ein Zwei⸗ 
tes folgen zu laſſen. So wenig ich mir auch je 
einbildete, oder vielmehr nur einbilden konte, 
nach gewiſſer uͤberſichtiger Seher Weiſe Allen 
Alles zu werden, fo ſehr, ich geſtehe dis ofs 
fenherzig , freute es mich, von ſolchen Maͤn, 
nern, um deren Beifal es mir hauptſaͤchlich 
bei meiner Arbeit zu thun war, verſtanden und 
zur Fortſezzung aufgemuntert zu werden. Zreis 
lich konte ich mich des Laͤchelns nicht erwehren, 
wenn ich / unbemerkt hinter meinem Fenſter ſte, 
hend, hin und wieder unſre Schoͤngeiſter mein 
Gemaͤlde bekritteln hörte; „Hier find die 
„Farben zu ſtark aufgetragen“ ſagte 
der Eine — „dort fehlt es an Licht“ rief 


der Audre. „JFürein Nachtſtuͤk hat es 
Ijnicht Schatten genug“ halte es mit ei⸗ 
ner Vaßſtimme mir von einem ſein wollenden 
Kenner entgegen „Man ſiehts dem Ding 
„an, daßes ums Geld gemalt iſt“ fagte 
ein Vierter, dem ich es anzuſehn glaubte, daß 
er nichts ſchoͤn findet, als, was er in feiner 
eignen Samlung aufbewahrt. Solche Macht⸗ 
ſpruͤche machen mich nun zwar in meinem Gan⸗ 
ge nicht irre; ich verlache ſie vielmehr, wie alle 
dergleichen oberflaͤchliche Raͤſonnements, aber ich 
finde indeſſen doch, beſonders des leztern 
Vorwurfs wegen, fuͤr noͤthig, hier nochmals 
feierlich zu erklaͤren, daß ich keinen einzigen von 
den hieſigen Schauſpielern und Schauſpielerin⸗ 
nen und eben fo wenig die ſaͤmtlichen Vorſteher 
des Theaters anders, als blos dem Namen 
nach, zu kennen die Ehre habe. Nur der Ge 
danke, etwas nuͤzliches zu thun, und nach mei- 
nem beſten Wiſſen und Gewiſſen auf dieſe Art 
mein Scherfgen zu mehrerer Vervolkomnerung 
des Geſchmaks bei meinen Mitbuͤrgern beisu- 
tragen, gab mir die Feder in die Hand, die 
ich ſogleich wieder und gern bei Seite zu legen 
mich anheiſchig mache, ſobald man mich nur 
uͤberzeugt, daß mein Unternehmen zweklos oder 
unnuͤz iſt, oder, ſobald ſich ein Mann aufge⸗ 
funden haben wird, der mit dem noͤthigen 


Kentniſſen und Aufwand von Zeit fih zu⸗ 
naͤch ſt mit dieſem Gegenſtand beſchaͤftigen wil. 
Auf den dritten Vorwurf, „daß ich bei wei⸗ 
„tem nicht ſcharf und aͤzzend genug 
„die Mängel der Geſelſchaft gerügt, 
„ſondern fie viel zu glimpflich be 
„handelt haͤtte“ dienet den ſuperfeinen AL 
lestadlern hiermit zur freundlichen Nach— 
richt, daß ich neben der ſchon angebenen Haupt⸗ 
abſicht dieſer Briefe noch den ernſtlichſten und 
wohlmeinendſten Nebenzwek habe, durch meine 
Erinnerungen und Bemerkungen auf die Shaw 
ſpieler ſelbſt zu wirken, und zwar ſo zu 
wirken, daß ſie durch algemeinen, abſichtlichen 
Tadel nicht empoͤrt, ſondern vielmehr durch 
eine mit Gründen unterſtuzte Ausſtellung ihres 
Spiels, und durch die Gerechtigkeit, die ich ih⸗ 
nen fo gewiſſenhaft widerfahren laſſe, wenn fie 
den Forderungen der Kritik Genuͤge leiſten, ge— 
reizt werden, bei kuͤnftigen Anlaͤſſen bie geruͤg⸗ 
ten Fehler zu vermeiden, und ſo dem Ideale 
einer volkomnen Vorſtellung immer naͤher zu 
kommen, welches nur durch unablaͤſſiges Stu⸗ 
dium und ſtrenge Aufmerlſamkeit auf Alles, 
was in dramatiſche Kunſt einſchlaͤgt, erreicht 
werden kan. 

Die Neugierde uͤbrigens, mit der man 
das zweite Heft verlangte, machte es um fo 


geſchwind als möglich den Liebhabern zu wil⸗ 
fahren, noͤthig, daß einige Stüffe, die ſchon 
vor längerer Zeit gegeben wurden, erſt ſezt 
beurtheilt wuͤrden; ein Umſtand, der, wie 4 
ſicher hoffe, um ſo weniger den aͤchten Lieb⸗ 
habern des Theaters ein Anſtos ſein wird, da es 
hierbei doch wohl offenbar hauptiählih nur 
darauf ankomt, die Art und Weiſe kennen zu 
lernen, wie die Stuͤkke beim hieſigen Theater 
gegeben werden, nicht wann? doch ſol im 
kuͤnftigen Hefte ein ſtrenge Zeitfolge Br 4 
werden. 


Am zoten September. 


* 


Siebenter i 


Früher, mein theureſter Freund! als ich mir vor⸗ 
len konte, hab ich meine Reiſe nach E. l 
men; Eine Stafette rief mich ſchon von W. aus 
eder hieher, ſo, daß meine ganze ene 7 
ich 14 Tage betrug. Freilich habe ich eben dieſer 


als ſeither, und kan alſo um ſo weniger mei⸗ 
ne. Bemerkungen uͤber das hieſige Theater fortſenen; 
um dir aber doch zu zeigen, wie gern ich für dein 
Vergnügen ſorge, ſchikke ich die einſtweilen die Kri⸗ 
tik einiger Vorſtellungen des hieſigen Theaters, die 
ſchon vor meiner Ankunft hieher gegeben worden ſind. 
Einer meinen Freunde aus M. der ſich wahrend der 
lezten Krönung und ſeither in Frankfurt aufhalten 
muſte, feste fie zu feiner. Nuͤkerinnerung nach der jedes 
maligen Vorſtellung auf, und da ich ihn als einen 
Mann vom hellſten Kopf und einer ſtrengen Unpar⸗ 
theilſchkeit kenne, ſo kanſt du dir leicht vorſtellen, 
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wie viel Vergnuͤgen er mir durch die Mittheilung ſei⸗ 
ner Bemerkungen gewahrt hat, da wir fo oft auf 
einem und demſelben Flekgen zuſammen treffen. Ich 
darf es ficher vorausſezen, daß du bei dieſem Tauſch 
offenbar gewinſt, da mein lieber O. den ich dir 
künftig noch perſoͤnlich bekant zu machen hoffe, nicht 
nur die volſtaͤndigſte Theorie des Theaters beſizt, ſon⸗ 
dern auch vor geraumer Zeit bei einer beruͤhmten 
Truppe ſich praktiſche Kentniſſe darin erwor⸗ 
ben hat. Auſerdem iſt er nicht gemeiner Kenner 
der Muſik, hat feltft ſchon ſchoͤne Sachen kompo⸗ 
nirt, und nimt unter den Virtuoſen auf — einen 
der erſten Plaͤze von Deutſchlands Kuͤnſtlern ein. Vor 
der Hand nehme ich alſo auf eine kurze Zeit von dir 
Abſchied, bis mich die Aüftaͤumung in meinen Ge- 
ſchaͤften wieder in den Stand fest, dir in chronologi⸗ 
ſchen Ordnung von den Vorſtellungen der Geſelſchaft 
Nachricht geben zu koͤnnen. 


Das Vorurtheil, ein Schauſpiel in 
fuͤnf Aufzuͤgen, von Iffland. Da es noch 
im Manuſeript liegt, fo will ich den Inhalt angeben. 


Ein redlicher Mann, der lange Zeit die 
Greuel eines Juſtißkellegiunms, deſſen Mitglied er 
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mar, mit Abſcheu betrachtet und fruchtlos bekaͤmpft 
hatte, macht endlich ſeinem gepreſten Herzen Luft 
und ſchreibt eine treffende Satire uͤber die Thorheiten 
und Schelmenſtreiche feiner Amtsbruͤder. Er wird 
entdekt und die Kabale, die ihn ſchon lange vergeb⸗ 
lich zu ſtuͤrzen ſuchte, bringt es jetzt dahin, daß er 
das Land raͤumen mus. Sein vormals betraͤchtli⸗ 
ches Vermoͤgen iſt durch eine Gutherzigkeit, die 
mehr aus Temperament als nach Vernunft handelte, 
zuſammengeſchmolzen: Er geht in die weite Welt, und 
it gezwungen, ein braves Weib mit zwet Söhnen 
und einer Tochter der Wilkuͤhr des Schikinls zu uͤber⸗ 
laſſen, das ihnen keine freundliche Miene zeigt und 
bald alles fie anfallen laͤſt, was Noth und Verlaſſen⸗ 
heit Bitteres und Schweres mit ſich führen. Sie 
erhalten die Nachricht, daß ihr ungluͤklicher Vater in 
der Ferne geftorben if. Der Bruder dieſes Opfers 
der Intrike hat ſein Vermoͤgen nicht nur erhalten, 
ſondern durch uͤbertriebne Sparſamkeit noch unge⸗ 
mein vergroͤſſert: er geht mit dem Gedanken um, 
ſich — adeln zu laſſen, we ihm aber die Noth feiner 
Schwägerin, die ſich durch kleine Handarbeiten kaͤrg⸗ 
lich naͤhrt und des Jahrs nur mit wenigen Gulden 
von ihm unterſtuͤtzt wird, oft Hinderniſſe in den 
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Weg führt und endlich gar einen Schritt verurſacht, 
der das adeliche Ziel ganz zu verruͤkken droht. Franz / 
der juͤngſte Sohn ſeines Bruders wird (nachdem er 
den habfüchtigen Onkel fruchtlos um kraͤftigere Huͤlſe 
fuͤr die Mutter angefleht und ihm derbe Wahrheiten 
geſagt hat) aus Verzweiflung Livreebedienter bei einem 
Kammerrath, Sidof. Der aͤlteſte Sohn, Philipp 
ſchreibt eine Vertheidigung ſeines Vaters, und ſchlaͤgt 
den Unterdruͤkkern deſſelben die Geiſel der Satire 
weidlich um die Ohren. Er erhaͤlt Hausarreſt, und 
zuletzt das Schikſal ſeines Vaters. Der Onkel 
iſt durch den neuen Stand ſeines juͤngſten Neffen 
in der ͤuſſerſten Verlegenheit: er bringt es bei Si⸗ 
dof, ſeinem bisherigen Geſchaͤftsmann im Adelswe⸗ 
ſen, durch eine Geldſumme dahin, daß der junge 
Nenſch, den er nun durchaus zum Soldaten machen 
wil, abgedankt wird. Sidof fuͤhrt dieſen mit der 
groͤſten Freundlichkeit vor die Hausthuͤre, bedauert, 
daß er unter den vorwaltenden Umſtaͤnden ihn nicht 
behalten koͤnne, wuͤnſcht ihm viel Gutes, und geht 
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Kaufmann Fruͤhberg aus Königsberg ſieht auf 
der Straſe den Auftritt zwiſchen Sidof und Franz 


* 
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| mit an. Er fragt Letztern, wer mit ihm geſprochen 
habe? Als er den Namen Sidof hort, laͤſt er 
ihn bitten, auf einige Worte herauszukommen. Si⸗ 
dof erſcheint ſogleich: Franz tritt surf. Fruͤhberg 
fragt nach der Frau des uͤber zwanzig Jahre verwie— 
ſenen Reichenſtein. Sidof antwortet, daß ſie noch 
lebe, und er, Fruͤhberg, fo eben mit dem juͤngſten 
Sohne dieſer Frau geſprochen habe; welcher nun her⸗ 
beigerufen wird, und mit Fruͤhberg abgeht. Die Fa⸗ 
milie befindet ſich im ſchreklichſten Gedraͤnge: Fruͤh⸗ 
berg, Sidof, der Onkel, ein Offieier, der ein redlis 
cher Freund des Hauſes iſt, und eine ernſthafte Ab⸗ 
ſicht guf die Tochter, Wilhelmine Reichenſtein, hat, 
erſcheinen nach und nach. Philipp fol aus dem Lan⸗ 
de: und Franz, der einen koſtbaren Ring, um feiner 
Mutter zu helfen, verſezt und dadurch des Diebstahls 


ſich verdaͤchtig macht, grretirt werden. Fruͤhberg 


erklaͤrt, daß er dem jungen Menſchen den Ring ge⸗ 
ſchenkt habe, daß er nach zweiundzwanzigiaͤhriger Abweſen⸗ 
heit mit groſen Reichthuͤmern jetzt in fein Va⸗ 
terland zuruͤkkehre, — daß er den exilirten Reichen⸗ 
ſtein zu Algier, wo er noch lebe, kennen gelernt und 
den Auftrag habe, ſich nach deſſen Familie zu er, 
kundigen, — daß er, Fruͤhberg ſelbſt, ihr Vater iſt. 
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Wie dieſem Schauſpiel der Titel, das Bor 
urtheil, anpaſſen fol, wil mir bis jezt noch 
nicht deutlich werden! Seine Oekonomie iſt nicht nach 
den ſtrengern dramaturgiſchen Regeln angelegt; das 
Intreſſe iſt zu ſehr vertheilt, und die Hauptperſonen 
der Handlung kommen zu wenig vor. Was der 
Verfaſſer von den Wirkungen des Wizzes, Spottes 
und der Satire fast, iſt zum Theil ſehr gegründet 
bedarf aber, im Ganzen, noch vieler Modiſikazio⸗ 
nen. luch die moraliſchen Kräfte haben alle ihren 
Werth und Nuzzen, nur irregulaͤrer Gebrauch 
kan fie herabwuͤrdigen und ſchoͤdlich machen. Uebri⸗ 
gens laſſen die herrlichen Wahrheiten, welche dieſes 
neue Produkt der Ifflandſchen Muſe im eleganteſten 
Stile vortraͤgt, und die vielen anziehenden Situazionen 
die Kritik kaum zur Sprache kommen. Der Ver⸗ 
faſſer zeigt ſich auch hier als den Mann, der mit der 
Gabe, richtig zu beobachten, verſehen, alle Fal⸗ 
‚ten des menſchlichen Herzens und alle verſchlungnen 
Gänge der Welt ſtudirt hat. Sit Herr Iffland, wie 
ich zur Ehre feines Geiſtes glaube, den vortreflichen 
Grundſätzen dieſes Schauſpiels, die fo unwiderſtehlich 
ans Herz dringen, auch praktiſch ergeben — — 
fo iſt er gewis einer der beſten und groͤſten Menſchen 
des achtzehnten Jahrhunderts. 
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Hofrath Reichenſtein! Herr der 
wuſte die Grundlinien dieſes Karakters, Stolt, 
Eigennuz, Hartherzigkeit, uͤberal richtig zu zeich⸗ 
nen; aber ſein Blik, ſeine Geſichtsbildung haben 
zuviel eigenthuͤmliche Offenheit und Redlichkeit, um 
ein Gemaͤlde dieſer Art, lauch bei dem groͤſten Auf⸗ 
wand von Kunſt, welches ich jedoch nicht gam auf 
Ihn geſagt wiſſen wil, volkommen zu enden. 


Madame Reichenſtein wurde von Madame 
B xx vorgeſtelt. Die abgehaͤrtete Dulderin war 
in ihr nicht zu verkennen; allein ihr Gebehrdenſpiel 
hatte zu wenig von den Eindruͤkken vergangner und 
gegenwaͤrtiger Leiden, die doch ſelbſt auf dem Ge⸗ 
ſichte des Stoikers ihre Reſte zuruͤklaſſen. 


Philipp. Herr P — dt. Man war ſehr 
mit ihm zufrieden. Er hatte den Geiſt feiner Rolle 
gefaſt, und führte fie, wenn einige Uebertreibungen 
im Geſtikuliren und verſchiedne Ausgleitungen der Der 
klamazion nicht in Anſchlag kommen, mit vieler Ge— 
ſchiklichkeit, bis zum letzten Akte durch: hier, wo 
Früͤhberg zum erſtenmal neben ihm auftrat, lies er den 
Schauſpieler zu viel durchblikken, welches eine deſto 
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ählere Wirkung that, da er die Tüuſchung bis hieher 
ſo gluͤklich gehalten, und ganz den aufgebrachten, 
vom Ungluͤk ſeiner Familie eingenomnen Sohn, dem 
keine Noth zu druͤkkend, keine Gefahr zu ſchreklich 
iſt, die Unſchuld eines Vaters zu rechtfertigen, dar⸗ 
geſtelt hatte. 

Franz. Das Gefuͤhl von der Moͤglichkeit ei⸗ 
nes beſſern Lovſes, das ruhige Hingeben in den Wil 
len der Nothwendigkeit, druͤtte Herr St — ſch recht 
gut aus. 


Wilhelmine. In der Szene, wo ſie den 
Brief vom Leutenant Lindenſtein erhaͤlt und Bemer⸗ 
kungen daruͤber macht, ſpielte Demoiſelle B — + 
mit unuͤbertrefbarer Naivetaͤt, aber in der letzten zeig⸗ 
te fie für ihren erhoͤrten Liebhaber zu wenig Theilnah⸗ 
me. 


Leutenant Lindenſtein. Herr H — e 
kan keines weſentlichen Fehlers beſchuldigt werden, 
aber er war, wenn ich ihn auch blos als ſoliden Lieb⸗ 
haber betrachte, viel zu kalt. — Dieſer Mann ſcheint 
nicht ohne Kunſtanlage zu fein, aber eine gewiſſe 
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Schulchternheit TAR ihn oft Klippen fürchten, wo viel- 
leicht keine für ihn zu finden find. . 


Kammerrath Sidof. Sidof erſcheint als 
ein Mann „der von Hauß aus kein boͤſes Herz hat, 
mit den beſten moraliſchen Grundſaͤzen bekant iſt, ihr 
ren Werth bei jeder Gelegenheit mit einem Schwal 
von Worten anpreiſt, von der Noth ſeines Mit⸗ 
menſchen mit warmer Empfindung ſpricht; aber, wie 
er oft zu verſtehen gibt, durch die Gaͤnge des 
Lebens ganz Sklave des niedrigſten Eigennuzes, im⸗ 
mer mit der Floskel ſchlieſt: „ja, es ſolte ſo ſein, 
wenns nur kein Geld koſtete! — So nahm Herr 
S t dieſen Karakter, und hob ihn ſo ins 
Leben, daß man nicht den Herrn S — t, ſondern 
einzig ſeinen Kammerrath Sidof ſah. Meiſterhaft 
gab er da, wo Srähberg fast, daß er groſe Schaͤzze 
mitbringe, die an ſich einfache Stelle: Ach! ſei'n 
ſie uns wilkommen! 


Fruͤhberg — Herr Iffland. Die Sr 
ne, wo Fruͤhberg auf der Straſe erſcheint, wuͤrde 
an Wahrheit viel gewonnen haben, wenn im Hinter- 
grunde mehrere Perſonen in Geſchaͤften auf und ab ge— 
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gangen waͤren; denn in einer Stadt, die Hofraͤthe 
und Kammierraͤthe hat, iſt doch ſelten eine Straſe 
am Tage ſo ganz menſchenleer, wie fie hier faſt eine 
Viertelſtunde war. Auch möchte es nicht fo gan! 
nach der Natur verfahren ſein, einen Kammerrath — 
von dem ich uͤbrigens bei weitem kein fo hohes Ideal“ 
wie manches Mitglied dieſes preiswuͤrdigen Kollegi⸗ 
ums, habe — vor die Hausthuͤre rufen zu laſſen, 
um ſich hier mit ihm zu unterreden. Ooch dies 
gehört zum Stuͤk, und nicht zum Vortrag der Rolle. 
Herr Iffland führte fie aus, wie mans immer von ſei⸗ 
nem Talent erwarten kan. Doch mus ich ſagen, daß er 
da, wo Fruͤhberg im Begrif iſt, ſich zu erkennen zu 
geben, zu ſehr in Affekt gerieth: die Lehren, die 
er hier dem Philipp Reichenſtein gibt, glichen eher 
einem gefunden Auspuzzer, als der ernſten Bezuͤchti⸗ 
gung eines nach zweiundtwanzisfaͤhriger Trennung in 
den Schoos feiner Familie zurükkehrenden Vaters. 
Vielleicht hatte der vom Anfang bis zum Ende fort— 
dauernde algemeine Beifal, der ſich oft in den lau⸗ 
teſten Aeuſſerungen zu erkennen gab, Herrn Iffand 
dieſen Geſichtspunkt, im Augenblik des Vorgangs, 
ein wenig verſchoben. 
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Die nicht undankbare Vedientenrolle wurde 
von Herrn Hanſing recht brav geſpielt. 
Wo er den Unwillen ſeines Herrn uͤber den entwichnen 
Bruder zu maͤſigen ſucht; wo er im Hauſe der un— 
giüflichen Familie erſcheint, war fein Benehmen 
ruͤhrend und ganz karakteriſtiſch. Nan 


Herr Iffland wurde herausgerufen. 


Die Entführung aus dem Serail, von 
Brezner. Muſik von Mazzart. Mit groſer Erwarz 
tung beſuchte ich heute das Schauſpiel. Demoiſelle 
Kneiſel, deren Schoͤnheit und Kunſtgeiſt bisher 
in allen hieſigen Geſelſchaften abgehandelt wurde⸗ 
trat zum Erſtenmahl als Conſtanze auf. Sie 
hat wirklich ein ganz huͤbſches Geſicht, ein ſchoͤnes 
gefaͤliges Auge, und einen regulaͤren edlen Wuchs: 
allein ihren Geſang fand ich keineswegs auſſerordent⸗ 
lich, und ihre Akzion noch unterm Mittelmaͤſigen. 
Sie hat zwar eine ſcharfdurchgreifende Stimme, die 
aber bei weitem noch nicht ausgearbeitet iſt, und die 
Theateranlage, welche ich ihr gern zugeſtede, bedarf 
noch ſehr der Feile, wenn ſie Leben und Ausdruk 
bekommen fol. — Einer ihrer VBekanten erzählte mir, 
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daß ſie gar nicht mit Praͤtenſtonen behaftet waͤre und 
gern ſich belehren laſſe; nur werde ſie zu ſehr von 
Launen beherrſcht, die ſie oft im Vortrag hinderten. 
Der erſte Punkt giebt alſo gute Hofnung für voͤllige 
Ausbildung, und wird dieſer erreicht, ſo verliert ſich 
der andere von ſelbſt; denn der wahre Kuͤnſt⸗ 


ler weis Launen zu uͤberwinden. 


Die Szene, wo Conſtanze ihren Liebhaber wiederſieht, 
gab fie eiskalt, daß ich mich eines hier paſſende! 
Ausdruks bediene, hoͤlzern, wahrhaft ſchlecht. Da 
ſah man nicht eine Spur von der Erinnerung vergang- 
ner frohen Zeiten, vom Gefuͤhl der Gegenwart, von 
den Schwierigkeiten zu entfliehen. 


Blonde — Madame Heinemann. Was Rein⸗ 
heit und Geſchmeidigkeit der Stimme betrift, iſt 
Madame Heinemann der Demoiſelle Kneiſel eine betraͤcht⸗ 
liche Strekke voraus: aber die Fehler ihres Mienen⸗ 
(piels find unbeſchreiblich, ihre Grimaſſen ab ſcheulich. 
Sie zerrt die Augenbraunen auf und ab, blinzelt 
lächelt beſtaͤndig, iſt ſelten bei der Handlung, und 
laͤſt ihre Blikke in den Logen und im Parterr herum⸗ 
ſchwaͤrmen. Der Schauſpieler, welcher zu erkennen 
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giebt, daß er vor einem publikum ſteht, hat vom 
Genius der Kunſt die Weihe noch nicht erhalten. — 
Madame Heinemann misfiel, aus den angezogenen Urs 
ſachen, algemein in dieſer Rolle. Auch war ihr An- 
zug ohne allen Geſchmak und hatte was Widerliches. 


Osmin. Herr Elmenreich zeigte in die⸗ 
ſer Nebenrolle, daß er zum Schauſpieler und Saͤnger 
nicht gemeine Talente habe. Sein Anſtand war dem 
Karakter angemeſſen: das ſtarrende Herumrollen feiz 
ner Augen ſtelte den graſſen Tuͤrken treffend dar. 
Wird dieſer hoffnungsvolle junge Mann, der noch 
nicht ſehr lange auf der Buͤhne iſt, den Geniedrang 
in einer gewiſſen Maͤſigung erhalten lernen, ſo kan 
er es weit bringen. Sinmal waukte er heute an 
der äuſſerſten Graͤnze der Wahrheit. 


Die Gebehrdenſprache und das ganze Benehmen 
des Herrn Schmidt zeichnete den abgefeimten, ſchelmi— 
ſchen Pedrillo völlig nach dem Leben hin. Vor⸗ 
treflich war der Auftritt, wo Pedrillo, zur Veguͤnſti⸗ 
gung der Flucht, den Osmin betrunken macht, und 
das Lied mit ihm ſingt: „Vivat Bachus! Vachus 
lebe!“ 
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Herrn Schmidts Tenor iſt zwar nicht rein, jedoch 
gefaͤllig, und bei Verflechtung gewiſſer, nicht leichtr, 
halben Töne von ziemlich puͤnktlichem Ausdruk. 
Schade, daß er nicht etwas mehr Nervofität hat. 


Belmonte, Heee Eppe, ein Mitglied von der 
Manheimer Bühne: was Gefang und Aktzion betrift, 
wuͤnſch' ich ihm noch recht viele gute Fortſchritte. 


Karaktere, welche, wie Selim Baſſa, 
mehr durch Gebehrden als durch Worte auf die Hand⸗ 
Jung wirken, ſcheinen nicht in das Fach des Herrn 
Prandt zu gehoͤren. Was die Haltung des Kür: 
pers, von den Fuͤſen bis zu Sen Schluͤſſelbei— 
nen, betrift, ſo laͤſt ſich zwar nichts Erhebliches 
gegen Herrn Prandt einwenden; aber deſtomehr 
gegeu feinen Mienenausdruk: Weder der unterdruͤkte 
Zorn beleidigter Liebe, noch der edle Stolz grosmu- 
thiger Vergebung war da zu ſehen. Das Herabziehen 
der Augenbraunen, das Vordraͤngen des Mundes aͤh⸗ 


A —— —— 


Am agten September ward die 
Entfuͤhrung aus dem Serail abermal aufgefuͤhrt. 
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nelte dem Geſicht, das gewöhnlich ein Kind fehneis 
det, wenn ihm irgend ein Spielwerk weggenommen 
wird. 


Das rothe Kaͤppchen, eine komiſche 
Operette in e Auffuͤgen aus dem Franzs⸗ 
ſiſchen uͤberſezt von Vulpius. Muſik 
von Ditters Edlen von Dittersdorf. 


Bekantlich — fo ſpricht das algemeine Ur 
theil! — iſt es die trefliche Muſik, welche dieſem 
Stuͤk die Aufmerkſamkeit, die es uͤberal findet, 
verſchaft hat, und nur fie und gute Darſtellung koͤn— 
nen es auf der Bühne erhalten; denn an ſich betrach— 
tet, iſt es die fadeſte Poſſe. Zwar fehlt es ihm 
an mehrern aͤchtkomiſchen Zuͤgen, die auch dem fin⸗ 
ſterſten Miſantropen ein Lächeln abzwingen, nicht? 


Meine Gefchäfte hielten mich zu Hauſe: ich 
kan deshalb nicht ſagen, ob die hier befindli⸗ 
chen Urtheile, affirmativ oder negativ, auf lez⸗ 
tere Vorſtellung anwendbar ſind. D. H. 
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aber ſie werden groſentheils verlohren gehen, wenn 
der Schauſpieler ſie nicht herauszuheben und anſchau⸗ 
lich zu machen weis. 


Um mein Urtheil uͤber die Perſonen des Stuͤkkes 
kuͤrzer zu faſſen, wil ich eine gedraͤngte Reberſicht def 
ſelben hieherſtellen. 


Ein alter Dorfſchulz begeht die Thorheit, die 
bei alten Maͤnnern eben nicht ungewoͤhnlich iſt, und 
heirathet eine junge Frau, die ihn zwar nicht liebt, 
— nicht lieben kan — aber doch mit aller Freund⸗ 
ſchaft und feſter Treue behandelt. Demohngeachtet 
wird er bald von der ſchreklichſten Eiferſucht befallen, 
die vornehmlich durch einen jungen Officier, Felſen⸗ 
berg, der zwar keine Abſicht auf die Schulzin, ſon⸗ 
dern eine Liebſchaft mit Lina, der gnaͤdigen 
Fraͤulein des Ortes, hat, genaͤhrt wird. Die 
Frau hat indeß ihre liebe Noth: bald wird ſie durch 
Vorwurſe und Drohungen gequaͤlt, bald findet fie 
das Haus verſchloſſen, bald iſt ſie eingeſperrt. Ver⸗ 
ſicherungen ihrer Treue verſtaͤrken das Mistrauen des 
Mannes. Der Schwager Sander, Kaſtellan, deſ⸗ 
ſen Frau, Felſenberg und Lina verabreden mit dem 
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bedrängten Weihe ein Mittel, ihren Mann total 

von der Eiferſucht zu kuriren. Felſenberg komt, in 
einen Juden verkleidet, zum Schulz, bietet ihm 
unter andern Sachen ein rothes Kaͤppchen zum Ver— 
kauf an, macht ihn glauben, daß es die ſimpatheti—⸗ 
ſche Kraft habe, allen Männern ihre Weir 
ber in unwandelbarer Treue zu erhalten. 
Der Schulz kauft, nach gehobnen Bedenklichkeiten, 
das rothe Kaͤppchen, naͤh't ſich Baͤndel dran, bindet 
es auf feinen Kopf, um es nie wieder abzu⸗ 
thun, und iſt nun — ganz von der Eiferſucht ge⸗ 
heilt. Wie wahr und naturlich! 


Bei allen dem erhaͤlt der nervus rerum gerenda- 
rum hieſiger Theaterkaſſe durch dieß Stuͤk, dem ich komi⸗ 
fche Gänge und das Vermögen, Lachen zu bewirken, nicht 
abſprechen wil, mehr Lebenskraft, als durch Kabale 
und Liebe und andere genialiſche Werke der drama— 
tiſchen Dichtkunſt! 0 


Die Muſik. Die meiſten Diſtrikte ſind gam 
nach dem Leben bearbeitet und heben die platteſten 
Floskeln zu einem algemeinen Intereſſe. Wo Hed⸗ 
wig, die Schultin, dem Kaſtellan Sander ihre 
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Noth klogt: wie wahr und angemeſſen iſt nicht dieſe 
Erzählung begleite! Wie meiſterhaft Selbſtbeha⸗ 
hagen, Anreizen, Abſthlagen, Einladen, Enut⸗ 
ſchuldigen, Annehmen, durch Sinken, Steigen, Deh⸗ 
nen und Schwingen ausgedruͤkt?! — Indeſſen, da 
der Erguß des Genies keine ſtrengen Regeln anerkent⸗ 
da auch am Meiſterſtuͤkke dem Tadel noch hie und da et, 
was bleibt, ſo koͤnte, was die Form des Ganzen be— 
trift, die Kritik vielleicht Eins und das Andere be⸗ 
ruͤhren; das aber hier mit Stilſchweigen uͤbergangen 
wird, weil es Dinge betrift, die nur vor das Forum 
der Tonkuͤnſtler von Profeſſion gehören. 


„Herr Lux, als Schulz, war ganz! Akzion. 
Bewegung, Miene, Blik, Ton, alles ſprach an, 
hatte ſeine wohlberechnete Beſtimmung, den eifferſuͤch⸗ 
tigen Gekken zu vollenden: und doch ſchien Alles ganz 
unvorbereitet, vom Genius der Kunſt mit Natur und 
Wahrheit verflochten. Schon der Anzug zeichnete 
ganz ſeinen Mann. In den Szenen, wo Hans 
Chriſtoph, der Schulz, die guten Opinionen von 
feinem Verſtande aͤuſert; wo er den Smrich von 
Landau auffordert, auf den bei Hedwig ſtehenden 
Felſenberg loszuhauen; wo er die Einladung zum ad⸗ 


25 


lichen Schmanſſe abſchlaͤgt, — wer dachte da noch an 
Schauſpiel? Man ſah den lebenden Dorfſchulzen, 
im vollen Gefuͤhl der Selbſtwuͤrde, vor ſeinem Haus 
herumgehen. Unuͤbertreflich war er in der Zerſtreu⸗ 
ung, wo ihm ſein Weib Betheurungen ihrer Treue 
vorſingt. Mehrere Einfälle des Augenbliks wuſte Herr 
Lux“) mit der gluͤklichſten Fertigkeit in die Hands 
lung zu verweben. — „Die Rolle des Narren, in 
„der Komoͤdie,“ ſagt Cervantes, „iſt immer eine 
„der ſchwerſten, und wer ſie gut ſpielen will, darf 
„gewis kein Narr fein.” 


Hedwig, die Schulzin, Madame Langenthal. 
Ihre Bildung und Organ ſind ganz fuͤr Rollen dieſer 
Art geſchaffen. Was Akzion anlangt, ſieht man 
gleich, daß ſie auf der Buͤhne zu Haus iſt. 


„) Herr Lux, von Bonn, war waͤhrend der lezten 
Wahl⸗ und Kaiſerkroͤnung hier, und trat in ver⸗ 
ſchiednen Gaſtrollen in der Oper auf. Ich hin 
mit dem Urtheil meines Freundes uber dieſen 
Künftler völlig einverſtanden: nur hätte ich, als 
ich ihn nachher einmal in der oben angezeigten 
Rolle ſah, den Schrekken, wo er ſein Weib in 
den Brunnen geſtuͤrzt glaubt, etwas lebhafter 
gewuͤnſcht. Doch rechne ich dieß nicht feinem 
ra ſondern irgend einem Verſehen an, 
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Mariane Sander. Madame Heinemann 
verfiel heute wieder in ihre gewöhnlichen Suͤnden — 
blinzelte, grimaſſirte, und hatte vielmit dem Publikum zu 
ſchaffen. Vor ihrem Gefang — alle Achtung! 


Sander. Herr Brandel gab dieſem 
Kaſtellan alles Leben, das ihm gegeben werden kan. 
Auch bewies er heute, daß ſeine Stimme noch immer 
die bekante Reinheit und Staͤrke habe, die man bei 
einigen Vorſtellungen nicht mehr zu finden glaubte. 


Selten beurtheilt man Schauſpieler aus billigen 
Ruͤkſichten; denkt fo ſelten dran, daß fie, als 
Menſchen, auch menſchlichen Zufuͤllen unterworffen 
ſind, und Wochen, Monate lang mit Schnupfen, 
Heiſerkeit, Kopfweh, Zahnſchmerzen ꝛe. befal⸗ 
len ſein koͤnnen. Wie viele Beiſpiele weis ich, daß 
all dieſe Uebel, ſelbſt das leztere in feiner ganzen 
Schreklichkeit, auf dem Theater erſcheinen muſten! 


Lina. Demoiſelle Kneiſel nahm ſich in dieſer 
Kolle gut aus, und ſpielte in einigen Auftritten 
brav: aber in der Szene mit Emrich von Landau, 
a fie gan Ernſt fein und almaͤhlig in ſchwaͤrmeri⸗ 
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fche Traurigkeit hinſchmelzen ſolte, begieng fie einen 
unverzeihlichen Fehler: es ſchien ſie irgend ein froher 
Gedanke aus der Faſſung bringen zu wollen — ihre 
Geſichtsmuskeln bildeten auf einmal einen lachen⸗ 
den Zug. Sie wuſte ihn zwar noch ziemlich da⸗ 
durch zu verwiſchen, daß ſie eine Wendung auf die 
Seite machte und mit der Hand uͤbers Geſicht fuhr 
aber der üble ESindruk auf die Taͤuſchung konte doch 
nicht mehr vertilgt werden. Mag auch immer eine 
Urſache zu lachen, wie ich ſelbſt eine bemerkt habe, 
da geweſen ſein, ſo entſchuldigt dieß nicht; denn 
die Kunſt, muß ihr Werk gegen jede Wirkung von 
Auſſen zu halten wiſſen. Freilich darf man es nicht 
von ihr erwarten, wenn ſie zerſtreut iſt. 


Emrich von Landau, Herr Bruͤkkl. Ich 
weis nicht, ob Herr Bruͤkkl aus eigner Bewegung, 
oder aus Gefaͤlligkeit, auf Erſuchen der Direkzion, 
einſtweilen eine Stelle in der Oper uͤbernommen 
hat: aber das weis ich gewis, daß es der ungluͤk⸗ 
lichſte Gedanke für die Kunſt und ſeineKuͤnſtlerehre gewe⸗ 
ſen iſt, der ihn zum Entſchlus brachte, als Saͤn⸗ 
ger darin aufzutretten. Der erſte Fal wuͤrde aufs 
Neue beweiſen, daß Leute von entſchiedenen Talen⸗ 
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ten, ſich das Mas nicht immer gehoͤrig nehmen koͤn⸗ 
nen; der andere den Wunſch erzeugen, daß Herr 
Bruͤkkl ſich bald aus einem Gebiete zuruͤkziehn möge, 
wo keine Lorbeern Für ihn zu brechen ſind. Hätte 
ich ihn bei dem Liedes „Luſtig leben die Soldaten,, 
nicht vor mir geſehen, und die Achtung feiner wa h⸗ 
ren Verdienſte mich nicht gehalten, ich wuͤrde 
in den Glauben geſunken ſein, irgend ein Mitglied 
aus der Kollegialſchaft des Herrn Bartholomaͤus 
Schwalbe — Siegfried-Lindenbergſchen Andenkens! 
— ein Reeitativ abſingen zu hoͤren. 


Felſenberg, Herr Maͤndl!“). Dieſer 
Mann hat ſo etwas Weichliches, was man im ge⸗ 
meinen Leben milchſuppenartig nent, im Ges 
ſicht, das einen Offizier nicht kleidet. Seine Akzion 
reicht nicht ganz ans Mittelmafige, fein Tenor iſt gut. 


0 Ebenfals, von Bonn. Waͤhrend der Wahl und 
Kaiſerkroͤnung trat er in verſchiednen Opernrollen 
auf. Herr Schroͤder, ein junger Mann, der 
viele guten Anlagen zu haben ſcheint, hat jezt 
die Rolle des Felſenbergs. Ich und O“ 
haben ihn noch nicht darin ſehn koͤnnen. Ein 
Sachkundiger verſichert, die verliebten Auftritte 
und den mit dem Juden habe Herr Schroͤder nicht 
fo gut, wie Herr Mandl, gegeben. A. d. H. 
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Ein Bauer, Herr Amberg. Dieſer Mann 
hat nicht gemeine Talente im Niedrigkomiſchen. Aeu⸗ 
ſerſt poſſirlich ſprach er die Warte: „Alſo iſt es kein 
„ordentliches, wirkliches, natuͤrliches Feuer?“ — 
aber die, die Delikateſſe fo ſehr beleidigende Stelle: 
„Wenn man allen Weibern, bei welchen es brent, 
„loͤſchen ſolte, ſo duͤrfte man den ganzen Tag die 
„Spritze nicht aus der Hand thun“ die der Schauſpie⸗ 
ler, ſoviel möglich, zu verſchleiern ſuchen ſolte, 
feite er in ein noch ſtaͤrkeres Licht: er fies, als er 
die Floskel ſprach, die Handſprizze auf den Boden, 
riß den Stempel weit heraus, und ſchlug ihn wiede. 
hinein. — Die Sache ward dadurch ein wenig zu 
ſinlich, und machte, wie man deutlich bemerkte, 
bei dem ſaͤmtlichen Publikum — es verſteht ſich, daß 
ich das Paradies nicht dazu rechne! — eine uͤble 
Wirkung. f 

t 
Der Baum der Diana. ESinekomi⸗ 
ſche Operette in 2 Aufzuͤgen, aus dem 
Italianiſchen. Mufif von Martin. 


Was die Dekerazionen und Garderobe des Thea— 
ters betrift, hat es die Direkzſon bis jezt an nichts 
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fehlen laſſen, und die betraͤchtlichten Summen hin⸗ 
gegeben, um Alles zu leiſten, was Pracht und Ele⸗ | 
ganz nur verlangen koͤnnen. Die Auffuͤhrung des 
gegenwaͤrtigen Stuͤks enthielt eine Menge neuer Be⸗ 
weiſe hievon. 


Demoiſelle Kneiſel, als Diana, figurirte wirt, 
lich wie eine ſchoͤne Göttin. Ihr Anzug hatte Geſchmak 
und Reiz, und ihr Spiel — das zwar kaum 
den Schatten von den almaͤhligen Uebergaͤngen 
der kalten Ruhe zur feurigſten Liebe, von Halten und 
Hingeben im Gedraͤn ge der Leidenſchaft, entwarf — 
eine gewiſſe edle Gleichfoͤrmigkeit. 


Amor, Madame Heinemann. Ihr Geſicht, 
ihr ganzer Oberkörper moͤchte allenfals niedlich genug 
fuͤr dieſe Rolle ſein; aber ihre Lenden praͤſentiren 
ſich in maͤnnlichen Beinkleidern ſo ſtark, daß auch die 
geduldigſte Einbildungskraft ſie dem kleinen Amor nicht 
anpaſſen kan. Sie ſang, wie gewoͤhnlich, recht 
gut; blikte ununterbrochen, wie gewoͤhnlich, auf 
die Zuſchauer, und grimaſſirte dabei weit aͤrger, 
als gewohnlich. Wirklich war das Grimaſſtren heu⸗ 
te gar zu arg; wer ihre Manieren nicht kent, muß 
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geglaubt haben, Me mache, zur Belufigund 
des Publikums, allerlei Fratzen. 


Wo Herr Lux erſcheint, da wandelt Natur 
und Leben: man ſah nicht ihn, man ſah Doriſt⸗— 
den Hirten und Waͤchter des Dianenbaums. 


Endimion, ein Hirt, Herr Schröder. Er 
iſt gut gebaut, und hat auch moraliſches Talent, 
das aber noch manche Bearbeitung erfordern mag, bis 
es zur völligen Entwikkelung komt. Seine Stimme 
hat viele rauhen Töne und neigt ſich mehr zum Baß⸗ 
als zum Tenor. Ob er nicht zwekmaͤſiger bei jenem 
als bei dieſem angeſtelt wäre, wil ich nicht abur— 
theilen. Höher als im E hab' ich, foviel mir erin⸗ 
nerlich iſt, feinen Geſang noch nicht gehört. — Er 
agirte ziemlich gut, aber ſein verliebtes Mienenſpiel 
vor Diana verunglüfte faſt ganz; es flel ins Grin⸗ 
ſende. Sein Auge hat wohl Sprache und Feuer 
genug fur jenes; aber feine ubrigen Geſichtszuͤge, 
welche etwas weniger Härte haben koͤnten, führen 
ihn leicht zu dieſemn. Durch Studium und Auf 
merkſamkeit kan er vielleicht, da er noch jung if, 
nachhelfen und ihnen mehr Geſchmeidigkeit geben. 
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Herr Heinemann produeirte ſich gut, als Jaͤger 
Silvio. Britomarte, Kloe, Klizig wur 
den von Madame Goͤde, Madame Langenthal 
und Demoiſelle Boudet mit munterer Laune 
und gluͤklicher Haltung aufgefuͤhrt. 


Betrug durch Aberglauben. 


Man arbeitet ſich gern durch die Abentheuerlich⸗ 
keiten dieſes Stͤͤks unter der Begleitung feiner herrli— 
chen Muſik. Immer hat es noch eine zahlreiche 
Verſamlung, die ihm ganz Aug' und Ohr iſt. 


Mit groſer Hofnung ſteht unſer hieſiges Publi⸗ 
kum, und gewis nicht ohne Grund, an Herrn 
Elmenreich hinauf. Er iſt mit allen Eigenſchaften 
verſehen, ein vortreflicher Schauſpieler, in ſeinem 
Fach, zu werden. Er erſchien als Baron von 
Lindburg. Die Unruhe, die an Betaͤubung 
gränzende Erwartung auſſerordentlicher Dinge, im 
erſten Auftritt, ſtelte er etwas gezwungen dar, und 
machte im weitern Gang der Handlung manche auf⸗ 
fallende, uebertreibung; aber da, wo die Geiſter ers 
ſcheinen, war er ganz der Mann der Taͤuſchung: 
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graͤslich rollten feine Augen, fürchterlich giengen fei- 
ne Geſtikulationen. 7 


Luiſe, Lindburgs Tochter, Madame Heine 
mann. Es wuͤrde ungerecht fein, der Madame Heiner 
mann alle Akzion abſprechen zu wollen. Einzelne Zuge ger 
langen ihr ziemlich gut, auch ſang ſie vortreflich, und 
ſah weniger ins Parket. Ein guter Mentor, eis 
ferner Fleis, und — was fie ſelten hat! — Auf 
merkſamkeit auf die Connexionen der Vorſtel— 
lung, wuͤrden ſie noch zu einer ganz ertraͤglichen 
Schauſpielerin erziehen koͤnnen; welches ſehr zu wuͤn⸗ 
ſchen wäre, da ihre Stimme ſoviel originellen Werth 
hat. 


Kordula, Madame Buchard. Sie gab 
dieſem Karakter alles Widerliche, womit ihn der Dich- 
ter gezeichnet hat. * 

Friderike, Kammermaͤdchen, De 
moiſclle Kneiſel. Sie wuſte ſich gut in dieſe Rolle 
zu ſchikken; aber für ein Kammermaͤdchen zeigte fie 
zuviel Würde im Nenfferlihen, und einen zu fei— 
nen Anſtrich von Welt. 

C 


02 


Magiſter Nikolas, Herr Schmidt. 
Nollen, die in Herrn Schmidts eigentlichem Fache 
liegen, worin man ihn aber aͤuſſerſt ſelten erſcheinen 
laͤſt, moͤgen gewiſſe Manieren, z. B. das „Aeh! 
aͤh!“ — welches er zu oft an andern Orten an⸗ 
bringe — recht gut kleiden. Die betrunkne Szeue 
wurde nicht ganz wahr von ihm geſpielt, er taumelte zu 
ſtark; aber den Schrekken, wo Nikolas als Geiſt 
von einem andern Geiſte verjagt wird, druͤkte er rich⸗ 


tig und lebhaft aus. 


Graf Walldorf, Herr Schroͤder. Herr 
Schröder erſchien im Walde, als verirter Reiſen⸗ 
der, unter dem ſchreklichſten Ungewitter, wuͤthigſten 
Sturme und dikſten Regen — in der elegan⸗ 
teſten Stuzzerfriſur, worauf der Schnee 
des Pudergottes, mit Freund Zacharia zu reden, 
noch vollig unverſehrt lag! Was ich oben 
von ſeinem Benehmen in verliebten Nuftritten geſagt 
habe, gilt auch hier. Tur Einmahl ſprach ſein 
Blik die Empfindung fuͤr Luiſen richtig aus. ö 


HIT 


Wilhelm, Walldorfs Bedienter, 
Herr Brandel. Vortreſlich karakteriſtrte er 
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bei der Verirrung im Walde, Verlegenheit, Furcht, 
Angſt, die ihn in »ſeinem ſchaudervollen Zuſtg ande 
herumtrieben. Die ſchikliche Art, womit er bei 
dem ſtarken Donnerſchlag niederſtuͤrzte, hob ungemein 


die Taͤuſchung. | 5% 8 


Notarius, Herr Schlegel. Herr Schlegel 
köͤnte unter guter Fuͤhrung und anhaltendem Fleiſe 
ein recht brauchbarer Mann fuͤr die Oper werden. 
Seine Baßſtimme iſt ſtark, ziemlich fixirt, und ſehr 
deutlich; aber das, was man eigentlich Leben nent, 
hat gie noch nicht. In der Akzion iſt er noch weit 
urid o Doch muß ich ſagen, daß er ſich heute ein⸗ 
mal ſelbſt übertraf, und den ſteifen Notarius mit 
vielem Beiſal ſpielte. Die Bedenklichkeiten dieſes 
Pedanten, vor dem Graſen im Nachtgewande zu er⸗ 
ſcheinen, ſein verlegenheirvolles Widerſtreben, wo 
ihn Wilhelm ins Zimmer zieht, feine" weitläufigen 
Eüntiſchuldigungen, die hohen Lobprefſungen feiner 
Zunftgenoſſen — hat Wann Schlegel, fuͤr einen An⸗ 
s licht übel te 5 | 


.n 
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wacher 6 ER Herr Langenthal. 
Hans Schnak, Gärtner, Herr Amberg. Ber 
C 2 
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de hatten ſich treffend gekleidet. Ein Blik, ein 
Mienenzug, ein Wort von Herrn Amberg, der uͤber 
alles ein fo gefaͤlliges komiſches Licht zu werfen ver⸗ 
ſteht, er mag als ſtumme Perſon oder in der klein⸗ 
ſten-Rolle auftreten, findet immer ein Intereſſe, das 
ſich durch die ganze Vorſtellung erhält, 


Herr Heinemann fuͤhrte, als Schornſtein⸗ 
fegermeiſter, feinen Leute uͤberall recht brav an. 


Hieronimus Knikker. Sine komi⸗ 


ſche Operette in 2 Aufzügen. Muſtik, 
von Ditters, Edlen von Dittersdorf. 


Mit groͤſerer Erwartung kan man keinem Mei 
ſterwerke entgegenſehen, als die erſte Auffuͤhrung des 
gezenwaͤrtigen Stuͤks hatte. Der Miſantrop entzog 
ſich der finſtern Klauſe, der Kranke verlies das La— 
ger, und der Pflegmatikus erhob ſich vom Kuͤſſen 
der Faulheit, den neuen Polarſtern der Theatrali⸗ 
ſchen Welt, Hieronimus Knikker, um welchen ſich 
die allgemeine Aufmerkſamkeit, wie ein Magnet, dre- 
hete, zu beſehen und ihm ihre Bewundrung zu zol⸗ 
len. Nicht irgeleitet von dieſer Lage der Dinge, ers 
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wartete ich denn doch keineswegs etwas Alltaͤgliches; 
allein ich fand beinate dieſelben Poſſen und Gaͤnge, 
wie im Betrug durch Aberglauben, nur mit dem 
Unterſchied, daß lezterer mehr und intereſſanteres 
Spektakel und weit vorzuͤglichere Muſik hat. Gut 
vorgeſtellt, verfehlt indeſſen der Hieronim us ſei⸗ 
ne Wirkung aufs Zwergfell nicht. Hier der Inhalt: 


Hieronimus Knikker, ein reicher Gen— 
hals, will ſeine Nichte Luiſe an einen alten tauben 
Witwer von ſeiner Sippſchaft, Herrn Tobias Filz, 
einen reichen Kaufmann, verheirathen. Fil; komt 
an. Luiſe hat einen Liebhaber: dieſer, ſie, Fer— 
dinand, Hieronimus Neffe und Muͤndel, und 
Salchen, Luiſens Kammermaͤdchen, fuͤhren die Herrn 
Filz und Knikker weidlich bei der Naſe herum, und 
bringen es durch Hinterliſt dahin, daß Luiſe ihren 
Liebhaber bekomt, Knikker Salchen heirathen und 
Tobias Filz unverrichteter Sache abziehen muß. 


Hieronimus Knikker, Herr El men— 
reich. Mit nicht gemeiner Geſchiklichkeit weis ſich 
dieſer junge Mann in die aͤlteſten Formen zu werfen. 
Sein ſelbſtgenuͤgſames Lächeln, feine erwerbſuͤchtige 
Miene, ſein abſcheulicher Amug, ſtelten das Origi— 
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nal recht gluͤklich oetroffen dar. Er ſchnupfte aus einem pa⸗ 
piernen Duͤtchen, und praktizirte einmal eine von 
Filz erhaltne Prieſe Tobak verſtohlnerweiſe hinein. 
Dieſer lezte Zug iſt nun nicht neu — zwar neu iſt 
oſt relativ! — ich ſah ihn ſchon, wenn ich mich 
recht erinnere, auf der Rigaer Buͤhne. Herr El⸗ 
menreich aͤrndete groſen Beifall. Ich hab' nicht 
an feinem Hieronimus auszuſezzen, als daß er an er 
nigen Orten die Farben zu ſtark auftrug. | 


Tobias Filz, Herr Lux. Er lieferte 
hier abermalen eine Meiſterrolle. Sein Anle⸗ 
gen des Ohrtrichters, ſein linkes Benehmen bei He⸗ 
ung des Schazzes im Keller, hatte in allem was 
Origingles. Das Lied, worin er die Reſte ſeines 
Gehoͤrs anpreißt; die Stelle: „nur allein verſteh⸗ 
ich's nicht, wenn der Saͤnger ſchlecht ausspricht,, 
lieſſen dem Beifall keine Stimme, der Kritik keinen 
Wunſch mehr uͤbrig. 


Ferdinand, Herr Mandl; Lui ſe De 
rioiſelle Kneiſel; Karl ihr Liebhaber, Herr 
Brandelz Roſine, Madame Heinemann; 
Salchen, Madame Aſchenbrenner, hatten 
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ſaͤmtlich ihre Rollen gut gefaßt und führten fie mit 
gluͤklicher Laune durch. N 


Lilla, oder Schoͤnheit und Tugend. 
Eine Operette in 2 Aufzuͤgen aus dem 
Italieniſchen. Muſik, von Martin. 


Der Naum des Theaters ſcheint für dieß Schau- 
ſpiel zu beſchraͤnkt, und daher mag es wohl gekom⸗ 
men ſein, daß bald die Dekorationen ſich nicht fügen 
wolten, bald der Vorhang hängen blieb. 


In der Jaͤgergruppe, womit das Stuͤk anfaͤngt, 
ſtand Jemand, den ich, da er ohnehin hier Neben⸗ 
perſon war, mit Schweigen uͤbergehn wil, und — 
tratt zum Geſang den Takt. 


Sfabella, Koͤnigin von Spanien, 
Madame Heinemann. 


Der Infant von Spanien, ihr Sohn, 
Herr Schroͤder. 


Die Wahrheit der ganzen Vorſtellung litt ſehr 
dadurch, daß Madame Heinemann zehn volle 
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Jahr' jünger ausſah, als Herr Schröder. Beide 
hatten nicht verſtanden, ſich gehörig zu ſchminken⸗ 
Madame Heinemann grimaſſirte und charmirte 
heute weniger mit dem Parket, und ſpielte, eini⸗ 
ges ſelbſtgefaͤllige Lächeln weggerechnet, ganz erträglich. 
Wirklich iſt ſie was ich ae da ſie den erſten 
Eindruk ganz verfehlte, bezweifelte, jezt in Aufmerk 
ſamkeit genommen; ihr 0 findet immer mehr In⸗ 
tereſſenten und zeigt in manchen Gaͤngen der hoͤhern 
Oktaven eine Gewandheit, die man vielleicht bei einer ge⸗ 
wiſſen, ſehr berühmten, Saͤngerin, die wir alle fen; 
nen und ehren, nicht groͤſer findet. 


Herr Schroͤder hatte nichts von dem Au— 
ſtand und der Wuͤrde eines Infanten von Spanien. 


Corrado, Oberjaͤgermeiſter, Herr Langen— 
thal. Auch er legte heute durch die Aufmerkſam⸗ 
keit, womit er die Logen und das Parket beehrte, 
das Zeugnis ab: daß er noch kein geweihter Prieſter 
Melpomene's if. Er ſang und ſpielte uͤbrigens nicht 
ſchlecht. . 


Lilla, Demoiſelle Kneiſel. Ihr Anzug 
hatte für ein laͤndliches Maͤdchen, das auf dem Punkt 
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ſteht, ſich zu verheirathen, zu wenig Nettigkeit. — 
Sie näherte ſich der Königin mit Ehrerbietung, ſprach 
einige Perioden mit ſchuͤchterner Beſcheidenheit, und 
ward dann auf einmahl ſo frei und unbefangen, 
als wenn Freundin Bertha vor ihr ſtuͤnde. In 
einigen Szenen machte indeſſen ihre Figur gute Wir— 
kung, aber die mehreſten verdarb ſie durch falſchen 
Akzent und nachlaͤſiges Geſtikuliren. 


Bertha, Madame Langenthal. Wenn 
in unſrer fublunarifchen Welt die Kunſt etwas Vol⸗ 
komnes ausarbeiten kan, fo moͤchte es in dieſer Rol— 
le, was lebende Darſtellung betrift, durch Madame 
Langenthal geſchehen ſein. Ich habe auf den 
vornehmſten Buͤhnen, zu Berlin, Hamburg, Ri⸗ 
ga, Bertha's von nicht gemeiner Bedeutung geſehen, 
aber keine die der gegenwaͤrtigen, an die Seite geſtelt 
werden konte. All ihre Geſichtsmuskeln, Hände 
und Fuͤſe waren ganz mit im Spiel; und jeder 
Zug, jede Wendung hatten und erreichten ihren 
Zwek. Unerſchoͤpflich war fie in laͤcherlichen Manieren 
und luſtigen Nekkereien an ihrem albernen Dita. 
Ihre Stimme ſcheint nicht durch die Kunſt bearbeitet 
zu fein, hat aber demohngeachtet viel Deutlichkeit 
und Anmuth. 
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Lupino, Herr Schlegel. Wenn der Herr 
Amtmann und die Frau Amtmaͤnnin aus irgend einem 
benachbarten Marktflekken oder Landſtaͤdtchen — wo 
man allenfals keine andere Schauſpiele, als die Faſt⸗ 
nachts⸗ und Aſchermittwochs⸗Komdͤdien, kent — 
die lezte Hälfte unſrer zweiten Meßwoche, wie ge⸗ 
woͤhnlich, mit ihrer Gegenwart verſchoͤnert, und der 
Schaubuͤhne heute einen Beſuch gegoͤnt haben: ſo 
möchte wohl der gegenwaͤrtige Lupino nicht ohne 
Bewundrer geweſen ſein; mir, der ich ihn in einem 
Stegmann und andern Meiſtern geſehen habe, 
wolte er nicht gefallen. Entweder hatte Herr Schle⸗ 
gel dieſe Rolle nicht mit Anſtrengung ſtudirt, oder, 
welches mir das Wahrſcheinlichſte iſt, er fuͤhlte, daß 
fie für ihn, einen Anfänger, noch zu ſchwer iſt. 
Daher auch wohl die Verlegenheit, die ihn überall 
faßte. Wird denn ſo jungen Leuten bei der Probe nicht 
gezeigt, wo fie Haͤnde und Fuͤſe laſſen ſollen? Die 
letzte Probe muß immer fo gegeben werden, wie die 
wirkliche Vorfellung ſelbſt. Dies geſchieht bet jedem 
Theater von Bedeutung, und ich kan mich gar nicht 
an die Vorſtellung halten, daß man hier, mo ein 
Geiſt von keiner alltaͤglichen Ausbildung an der Spitze 
ſteht, nicht ſtrenge Ruͤkſicht auf dieſe Grundregel neh⸗ 
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men ſolte! — Auch begegnete Herrn Sch 
körperlicher Unfall: da wo Lupino aus dem Fen— 
ſter der Lilla ſteigt, fiel er von der lezten Staffel 
herunter. 3 


Die herrliche Szene, „Laſſe Frieden uns ſtif— 
ten’, wo Herr Stegmann, Demeifille Will; 
mann, Madame Schik, uns immer in Elyſtum 
hinuͤberzauberten, hatte gar kein Leben und gieng 
ganz verlohren. 


Tita, Herr Elmen reich. Er iſt noch 
nicht in den Geiſt dieſer Rolle eingedrungen; einzelne N 
Zuͤge ſezte er recht brav ins Licht; aber im Ganzen, 
vornehmlich in dem Liede: „Als ich noch ein kleiner 
Knabe ꝛc.“ fand er Herrn Lux, den ich mehrmahlen 
in dieſer Rolle geſehn habe, noch weit zuruͤk. 


Der Amtsvogt, Herr Brandel. Dieſe 
Rolle erhielt — da die übrigen faſt alle fo herz⸗ 
lich ſchlecht gegeben wurden — durch die Geſchitlich⸗ 
keit des Herrn Vrandel, der all ihre komiſchen Ns 
anzen ins Licht zu ſtellen wußte, vorzuͤgliches Jutereſſe. 
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Leichtſin und gutes Herz. Ein Luſt⸗ 
ſpiel in einem Aufzuge, von Hagemann. 


Schulz, ein Sekretär, durch Ungluͤksfaͤlle 
und vornehmlich durch die Verſchwendungen ſeines 
Sohnes Auguſt auf der göttingſchen Univerſitaͤt, in 
Schulden geſtürzt „ ſoll wegen 200 Thalern arretikt 
werden. Auguſt komt grade, wo die Sache auf 
dem Punkt der Vollziehung iſt, von der Akademie 
zuruͤk. Er erſcheint im dritten Auftritt. Statt 
in die Arme feines Vaters zu fliegen, beſpricht er 
ſich vor deſſen Stubenthuͤre eine nicht ſehr kurze Zeit 
mit einem Kaufmannsdiener, laͤſt ſich eine Muſter⸗ 
charte aufſchlagen, die Modefarben angeben, und 
waͤhlt ſich einige neue Kleider aus. Im vierten 
Auftritt unterhält er ſich mit einem alten Bedienten 
ſeines Vaters; im fuͤnften iſt er allein; im ſechſten 
hat er eine bittere Unterredung — immer noch auf 
dem Vorplazze! — mit einem in demſelben Hauſe wohnen⸗ 
den Hauptmann, die ziemlich lang dauert; im ſiebenten 
faͤlt ihm erſt ein, daß es uicht artig feir, ſich jezt. in 
Haͤndel einzulaſſen, wo der Augenblik vor ihm ſchwebt, 
dem Wiederſehen und der Umarmung feines Vaters 
entgegen zu eilen; aber das boͤſe Gewiſſen beſchaͤr— 
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tigt ſich noch mit einigen Bedenklichkeiten; im achten 
komt denn endlich der Vater aus dem Zimmer, und 
bewilkomt ihn aufs Zaͤrtlichſte. Beide unterreden 
fich. Der Vater entdekt feine Lage, und begiebt 
ſich wieder ins Zimmer. Wendt, ein Wucherer, er— 
ſcheint mit Gerichtsdienern, den Sekretaͤr ins Ger 
faͤngnis zu ſchleppen. Der Sohn bittet um einen 
vierthelſtuͤndigen Aufſchub. Er geht demuͤthig zu 
dem oben erwaͤhnten Hauptmann, laͤſt ſich anwerben, 
und erhält, auf die klaͤglichſten Vorſtellungen ꝛ00 
Thaler Handgeld. Der Vater, aͤuſſerſt geruͤhrt, 
will anfaͤnglich das Geld nicht annehmen. Der 
Hauptmann giebt ihm feinen Sohn unentgeltlich wie 
der los; erklaͤrt, daß er den ganzen Vorgang bis 
hieher, als eine noͤthige Warnung habe geſchehn laf— 
ſen; daß er reich ſeie, und — von nun an 
folle alles, was jeder von ihnen be— 
fisse oder erwerbe, ihnen gemeim 
ſchaftlich gehoͤren. 


Dieſes Schauſpiel hat mehrere gam aut geſagte 
Wahrheiten. Der Dialog iſt flieſſend, aber die 
Hauptkaraktere find zu Teiche ſkizirt. Kaum fäugt 
man an, ſich Für fie zu intereſſtren, ſo neigt ſich 
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das Ganze ſchon zu Ende. Ueberhaupt iſt die Bege⸗ 
benheit zu fluͤchtig und nicht nach der Natur geführt: 

B. daß Auguſt ſo lang auf dem Vorplae verweilt, 
ſich Kleider auswaͤhlt, mit dem Bedienten ſpaßt, 
Selbſtgeſpraͤche anhebt, mit dem Hauptmann wort 
wechſelt — und dieß alles nach langer Abweſenheit, 
unmittelbar vor der Stubenthuͤre ſeines Vaters! — 
iſt ein Benehmen, das ſich wohl. im Gebiete der 
Imaginazion, aber ſchwerlich in der Wirklichkeit zu⸗ 
getragen hat. — Einige Ausdruͤkke koͤnten delikater 
fein: So ſtrricht z. E. der Sekretaͤr im ſechszehnten 
Auftritt zu feinem Sohne: „Du ſelſt mich füt- 
tern,, — im achtzehnten: „der Vater muß von 
ſeinen Kindern umklammert ſtehn! 


Was den Schluß des Stuͤks anlangt, laͤſt ſich 
wohl gegen die Möglichkeit nichts einwenden ; aber 
es möchten doch wenig Falle gleicher Art ußumeiſen 
ſein. | er 1 


Sekretaͤr Schulz, Herr Hanſing. 
Manche Leidenſchaften, ſtelt Herr Hanſing feh 
gluͤklich dar: Freude des Widerſehens, Gefuͤhl ge⸗ 
genwaͤrtigen Noth, unterdruͤkte Vorwuͤrfe, Beraͤu⸗ 
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bung, Ueberraſchung waren in feinem heutigen Spiel 
recht nach dem Leben zu ſehen. Die Worte, die 
der Sekretaͤr am Schluſſe des achten Auftritts ſagt: 
„Auguſt hier ſind die Belege von dem, was ich die 
auf die Akademie geſchikt habe. Ich gebe ſie dir 
nicht, um dir Vorwuͤrfe zu machen. Wer weis, 
ob du mich im Gefängnis beſuchen darſſt. Sieh? zu⸗ 
weilen dieſe Papiere an, und denke: es war doch 
ein guter Vater!“ — verfehlten, wie Herr 
Hanſing fie, akzentuirte, gewis die Empfindung des 
Publikums nicht. Herr Hanſing muß das Schmin⸗ 
ken nach der Beleuchtung des Theaters beſſer berech— 
nen lernen. Auch ſolte er weniger mit dem Kopf 
ſchuͤtteln, und die linke Hand nicht fo oft ans Kin 
legen. 


Auguſt, Herr Stentſch. Ein leichtſin⸗ 
niger, flotter Student, wie Auguſt, erſchefnt, bei 
all den Reſten von guten morglſchen Gefühlen, bei 
weitem jo jugendlich und weinerlich nicht, wie ihn 
ans Herr Stentſch vorfuͤhrte. Das Spiel dieses 
Mannes hat uberhaupt noch zu wenig Männlichkeit. 
Auffallende Fehler begeht er nicht, er Liefert immmer 
ganz einen Kargkter; aber ſelten — den wahren, 
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Herr Stentſch, der, nach dem Aeuſern zu ſchlieſen, 
noch jung ſein mag, hat allerdings Kunſtgenie, und 
ſcheint unter der Leitung eines einſichtvollen Lehrers 
einen guten Grund gelegt zu haben. Aber — Plus 
ultra iſt ein ſchoͤnes Wort! es heißt: ſtudire 


weiter fort! 


Hauptmann von Joͤrtner, Herr 
Prandt. Bei allem Fleiſe, womit Herr Prandt 
ſeine Rollen behandelt, iſt doch gewoͤhnlich ſo etwas 
in ſeinem Spiel, welches fuͤhlen laͤſt, daß er mehr 
ans Publikum, als an jenes denkt. Faſt moͤgte ich 
ſagen, ſein Streben, gut zu ſpielen, iſt zu ſtark. 
Wuͤrde er den augenbliklichen Regungen des Kunſtgei⸗ 
ſtes, wenn er deren wirklich, wie ich glaube, ſich 
zu erfreuen hat, zwangloſern Lauf laſſen, fo würde 
vielleicht ſein Spiel mehr Wahrheit und, was es 
niemahlen hat, Haltung bekommen. — Den Wu⸗ 
cherer Wendt fertigte er mit vielem Nachdruk ab. 


Wendt, ein Wucherer, Herr Heiner 
mann. Rollen dieſer Art gluͤkken Herrn Heiner 
mann recht gut. Warum haͤlt er ſich nicht einzig 
an fie, und wagt ſich in ſo vielerlei Faͤcher, wo ſei— 
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ne Reputation keinen Vortheil zu ziehen, und nur 
Schaden zu erwarten hat. Da wo der Hauptmann 
den Wendt einen Schurken heiſtt, druͤkte Herr Hei⸗ 
nemann, durch ſchnelles Zuruͤkwerfen des Kopfes und 
angemesnen Akzent, in den Worten: „Wie Herr 
Hauptmann — wie war das?“ den plöslich auf? 
wallenden Zorn vollkommen richtig aus. 


David, ein alter Aufwaͤrter des 
Sekretärs, Herr Boͤtticher. Der redliche 
alte Diener, dem das Ungluͤk ſeines Herrn ſchwer im 
Herzen liegt, war ganz in Herrn Bötticher zu ſehen. 


Ein Kaufmannsdiener, Herr Aſchen— 
brenner. Herr Aſchenbrenner erſcheint ſelten auf 
dem Theater, und erwekt dadurch nicht wenig guͤnſti— 
ge Vorurtheile Für feine Selbſtbeurtheilung. 


Buͤͤrgergluͤk. Ein Schauſpiel in 
drei Aufzuͤgen, von Babe. 


Hofraͤthin Woölrath, Madame Genſike. 
Die Hofraͤthin Wolxath laͤſt ihre zwei Sohne, aus, 
D 
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waͤrts Profeſſionen lernen, in der Ueberzeugung, daß 
ein geſchikter Handwerker ein nuͤtzliches Glied im 
Staat ſein und oft leichter ſeine Unterkunft finden 
koͤnne, als ein Studierter. Ihr friſchgeadelter 
Schwager, Einanzrath von Wolrath, lebt in der 
Meinung, ſie befaͤnden ſich auf der Hohenſchule. 
Sie kommen zuruͤk, der eine ein Zingieſer, der alle 
dre ein Tiſchler. Beide haben in fremdem Lande 
ihre Werkſtaͤtte errichtet und ihr Glut gemacht. Sie 
beſuchen nach langer Abweſenheit die Mutter. Der 
Onkel, der fie als Juriſten zuruͤk erwartete, erfährt - 
jezt ihre Beſtimmung, haͤlt es für eine Beſchimpfung 
der Familie, macht ſeiner Schwaͤgerin die bitterſten 
Vorwürfe und iſt vor Scham und Aerger auſſer ſich. 
Dieſe aber, im Bewuſtſein recht gehandelt zu haben / 
weis allen Verlegenheiten und Folgen bekaͤmpfter Vor⸗ 
urtheile aus;ubeugen. — Madame Genſike hatte die 
Rolle mit vielem Fleiſe ſtudirt, und ſpielte durchaus 
mit Anftand und Wahrheit. 


Konrad, ein Tiſchler, Herr Prandt. 
Felix, ein Zingieſer, Herr Beruͤkkl. Beide 
erſchienen, wie's der Dichter vorſchreibt, nicht toͤl⸗ 
pelhaft oder baͤuriſch, aber auch nicht elesant. Sie 
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hatten ganz ein handwerksmaͤſiges Auſehn. Sehr 
richtig akzentuirt fprachen fie im ſechsſten Auftritt des 
zweiten Aufzugs, wo fie ihren Oheim bewilkommen: 


Konrad. „Bin erfreut, den Herrn Oheim 
geſund und wohl anzutreffen.“ 


Seit. „Auch einen ſchoͤnen Grus von dem 
Herrn Oheim Franz Stelling, beruͤhmten Fabri⸗ 
kanten“ — — 


Konrad. „und ſeiner wohlehrbaren Frau und 
Jungfer Schweſter.“ 


Hier und da gab Hetr Prandt ſeinem Meiſter 
Konrad einen gewiſſen Schein von Dumheit, der das 
Intereſſe ſchwaͤchte, welches der Dichter für die en 
Karakter beabſichtigt. Deſto beſſer ſtelte Herr 
Bruͤkkl den Meiſter Felix dar. 


Mariane, Tochter der Hofräthim 
Demoiſelle Boudet. Warum Demoiſelle Boudet 
eimig nur in Rollen dieſer Art, worin fie vorzü g⸗ 
lich exsellirt, und nicht auch in andern weniger dankbaren 
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Rollen erſcheint, will ich noch auf feinem Grund 
beruhen laſſen. 


Sekretaͤr Stelling, Bruder der Hof 
raͤthin, Herr Boͤtticher. Die Natur zeichnet 
zwar nicht immer richtig; aber nach der Gefichtsbils 
dung zu urtheilen, iſt Herr Boͤtticher, welches ich 
auch, da ich ihn nur als Schauſpieler kenne, nach 
Quilibet praefumitur bonus — glauben will, ein 
ehrlicher, ernſter Mann. In dieſem Fall hatte er 
fuͤr einen Karakter, wie Stelling, wenig Kunſt 
noͤthig. | 


Sinanz- und Kommerzien⸗Rath von 
Wolrath, Herr Heinemann. Er iſt dieſer 
Rolle ziemlich gewachſen, ſprach aber mehrere Stellen 
zu lektionenmaͤſig weg. 


Bonifas, von Wolraths Sohn, Herr 
Stentſch. Herr Stenſch gab dieſem Karakter 
einen zu weibiſchen Anſtrich. 


Derkum, ein Handelsmann, Herr Schmidt. 
Er war gan der redliche Vater, der die Welt kent, 
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und die Verſorgung ſeiner Tochter nach durchdachten 
Gruͤnden beſtimt. 

Lotchen, feine Tochter, Madame Goͤde. 
Sie verdirbt keine Rolle, that auch in dieſer Fleiz 
nen, was ſich thun lies; aber ihr Geſicht hatte 
nicht Unſchuld genug, um Konrads Liebe zu 
rechtfertigen. N 

Karl Derkum, ein Vetter des Handels⸗ 
manns und Liebhaber von Marianen, Herr Hie pe. 
Was ich ſchon einmahl an ihm gatadelt habe, gilt 
auch hier: er benahm ſich zu ſchuͤchtern, und ver⸗ 
rieth für einen Liebhaber zu wenig Leidenſchaft. 

Eine Witwe, Madame Bruͤkkl. In 
Rollen dieſer Art kan ſie beſtehen. Wuͤrde aber ſehr 
wohl daran thun, wenn ſie auf immer von dem Thea, 
ter valedizirte! 


Hier, theuerſter Richard! haſt du nun die 
Recenſionen meines Freundes 8 * *. Sie find ger 
ſchrieben, ganz mit der Unbefangenheit, die den 


Verehrer der Wahrheit fo ſehr verherrlicht. — Jezt 
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wil ich die Feder wieder zur Hand nehmen, und, 
eh' ich dieſen Brief ſchlieſe, dir in wenigen Worten 
— uͤber eine neuere Aufführung von „Kabale und 
Liebe“, — meine Gedanken mittheilen. Die Rols 
len waren, auſſer Luiſe Miller, mit den nehmlichen 
Perſonen beſezt, welche ich Dir bei der vorigen Auf— 
fuͤhrung dieſes Stuͤkkes bekant gemacht habe. 


Herr Bruͤkkl erfchien wieder als Praͤſident 
von Walter, und wuͤrde ein vollkommnes Mei⸗ 
ſterwerk geliefert haben, wenn er im lezten Akt 
mehr die Natur hätte fielen laſſen: er machte 
hier immer noch den Präsidenten, wo doch die väter- 
lichen Gefuͤhle praͤdominiren ſolten. Seine Kleidung 
war anſtaͤndiger, und er vermied auch in der 
That die bei der erſten Vorſtellung dieſes Stuͤks ge⸗ 
rüsten Angewohnheiten, 

Ferdinand, Herr Prandt. Seine meis 
ſten Deklamazionen erhoben ſich uͤber allen Tadel; aber 
fein Geberdenſpiel war an vielen Orten zu heftig und 
fine Sterbeßene wahrhaft endlich. | Das ganze 
Aarket athmete freier, als der Tod ihn von der 
Bühne abrief. 
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Lade Milford, Madame Bulla. Duͤrf— 
te die Kritſk dem Schauſpiel auch nur den kleinſten 
Fehler uͤberſehen, ſo wuͤrde fie gewis in einer ſo 
weitläufigen Rolle, wie die der Lady Milferd if, 
am bereitwilligſten dazu ſein. Madame Bulla gab 
ihr diesmahl anfänglich nicht volles Leben 1 verfehlte 
den Akzent in der Floskel: — „man ſoll mir den 
wildeſten Renner Ciie feste ihn auf Renner) vor⸗ 
führen, Pr und 4 auch das Gedaͤchtlis lies ſie Ein⸗ 
mahl auffalend aufen Adi ihr, Dieniennnsdruf, 
wo die Lady das Einefagungsbillet an den Fuͤrſten 
ſchreibt, arbeitete ganz im Geiſte des Dichter und 
a der Burteflchet e hüchſe Etufe. in 
* >) eee e nene g 

Wurm, Herr en eke rügte 
nenlich ), daß Herr Heinemann am Ende des 
Ehre" noch immer die aͤuſere Ehrfurcht gegen den 
Praͤſidenten beobachtet und mit dem Hut in der Hand 
2 ihm geſtanden habe: dies mal brachte er nun ent⸗ 
weder gar keinen Hut nit, oder er batte ihn wo im 
Sinner liegen ofen; genug, . fand vor dem 
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Praͤſidenten ohne Hut, und ging, nachdem er den 
Reſt feiner Rolle hergeſagt hatte, der Stubenthüre 
hinaus. Incidit in Scyllam, qui vult vitare 
Charybdim, Wurm muß in dieſer Szene wuͤthig 
den Hut auf den Kopf ſchlagen, in vollem Zorn die 
Vorwürfe gegen den Praͤſidenten ausſtͤͤrmen laſſen, 
und in angemesner Haltung ſich wegbegeben. 


Luiſe Millerin, Madame Aſchenbren— 

Ihre erſte Erſcheinung war von zu vielen 
Zierereien umſloſſen. Sie lies, wie es überhaupt 
ihre Manier iſt, den Kopf zu oft ruͤkwaͤrts ſinken 
und einfrinige Wendungen von der rechten zur Linz 
ken Schulter machen. Sie uͤbertraf in manchen Stuͤk— 
ren ihre Vorgaͤngerin, Madame Albrecht; ſpielte im 
ſechsten Auftritt des dritten Außugs die Szeue mit 


Wurm viel wahrer und ſtarb gugemesner den 
Umſtaͤnden, 


ner. 


Die für jeden Schaͤtzer der Kunſt ſp wichtige 
als traurige Nachricht von der Auseinandertrettung der 
vortreflichen Schauſplelergeſelſchaft zu * * hatte ich 
ſchon von unſerm gemeinſchaftlichen Freund T — 9 
erhalten. Erinnerſt du dich noch, wie oft er ſag⸗ 
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te: mir ſieht es aus, als wolle der Herr, der die 
Geſchaͤfte der Buͤhne leitet, den Oberdirektor recht 
tief in Ausgaben ziehn; ſich, wenn dieſer, mis⸗ 
muthig gemacht, den Glauben an die fernere Exiſtenz 
ſeines Werkes verliert, als die einzig haltbare Saͤule 
deſſelben aufſtellen, und erboͤtig zeigen, das Pro— 
dukt einer groſen Summe fuͤr eine Kleinigkeit zu uͤber— 
nehmen. Alles iſt ſo erfolgt; aber die Abſicht iſt 
fehlgeſchlagen. 


Was du mir von dem Schauſpieler * er⸗ 
zaͤhlſt, darf dich nicht wundern. Es war, iſt und 
wird immer die Verfahrungsart mittelmaͤſiger Köpfe 
ſein, keinen Mann von Talenten neben ſich zu dul⸗ 
den. Sie wollen glaͤnzen, und — Verehrer ha— 
ben: fie bedürfen alſo der Geiſter, die mit Kopf 
und Herzen im Finſtern wandeln. 


und nun fuͤr heute kein Wort mehr, mein 
Theurer! als die Verſicherung, daß ich ewig bin 


dein 
Arnold. 
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Achter Brief. 


“> 


5 begreife nicht, mein lieber Richard, wie es 
unter eurer ſo gebildeten Schauſpielergeſelſchaft Leute ge⸗ 
ben kan, die den Ausdruk, „moraliſches Ta 
lent “, deſſen ich mich neulich einmabl bei dem Arti⸗ 
kel, Schroͤder, bediente, nicht verſtehen. Sie 
glauben alſo, es wär ein Schreibfehler und muͤſſe 
„muſikaliſches Talent , heiſſen? Nein Du haſt 
wohl gethan dieſer Conjektur keinen Glauben zu geben; es 
heiſt, „moraliſches Talent “, und wer dies Ad⸗ 
jektivum nicht verſteht, für den ſchreihe ich nicht. 


Heute ward aufgeführt? 


Die bezaͤhmte Widerbellerin, oder 
Gaßner der zweite, ein Lußſpiel in vier Akten, 
nach Shakespear frei bearbeitet von Schink. 


Mit einem Produkt, deſſen Original doch 
wohl et unter Shakespears minder gute Thea⸗ 
ſtuͤkke gehört, das Herr Schink wahrſcheinlich aus 
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Rache gegen das ſchoͤne Geſchlecht in der Gefchtwin; 
digkeit auf dem Knie für die deutſchen — Galler 
rien bearbeitet hat, und wofür er wohl ſicher nie⸗ 
mals auf den Beifall des gebildetern Theils des Publi⸗ 
kums rechnen darf, — mit einer ſolchen Farce hätte uns 
die Direkzion verſchonen ſollen, da es doch, Dank 
ſei es Leſſing, Schiller, Iffland, Dalberg, So⸗ 
den, Gemmingen, Schroͤder und andern Dichtern 
unſers Zeitalters, an guten Schaufpielen gewis 
nicht fehlt. Ich kann nicht umhin, da ſich mir 
beute die ſchoͤnſte Veranlaſſung von ſelbſt darbietet, 
dem zeitigen Regiſſeur der Geſelſchaft meine freimuͤ⸗ 
thigen Gedanken, die zugleich der vorzuͤglichere Theil 
des Publikums hin und wieder geaͤuſert hat, eben ſo 
unbefangen darzulegen, als ich bisher mit aller moͤg⸗ 
lichen Wahrheitsliebe und ohne irgend eine Vorliebe 
oder Privatabneigung dieß in Abſicht auf die Schau- 
ſpieler gethan habe. Eben der Beruf, den ich in 
mir fühlte, in Ermangelung einer algemeinern und 
volſtaͤndigern Kritik, meine Meinung uͤber das hieſige 
Theater zu ſagen, gibt mir, als Zuſchalter und 
Theilnehmer einer oͤffentlichen Anſtalt, auch hierzu 
ein Recht,, das ich gewiß ujemals misbrauchen werde, 
weil ich zu ſtrenge Begtiffe vor der Achtung habe, die 
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jeder Schriftſteller dem einzelnen Gliede ſowohl als der 
Geſelſchaft uͤberhaupt ſchuldig if. Ich halte, ohn⸗ 
geachtet Herr Buͤchner nicht ſelbſt mehr oͤffentlich 
auftritt, eine Anrede an ihn um ſo zwekmaͤſiger und 
noͤthiger ), je groͤſer dadurch, daß er unter dem 
Schuzze der Oberdirekzion das Ganze regiert, ſein 
Einfluß auf die Wahl der Stuͤkke und die Vertheilung 
der Rollen iſt, und je mehr dieſer ſchon oft zu nicht 
geringem Misvergnuͤgen des Publikums und eines gro⸗ 
ſen Theils der Geſelſchaft ſelbſt ſichtbar geworden iſt. 


So gewis eine jede Sache, die in ihrer Grund⸗ 
lage und Zuſchnitt verdorben worden iſt, ihres Zweks 
verfehlen muß, fo gewis iſt es, daß ein mittel⸗ 
maͤſiges Schauſpiel, bei dem die Rollen ſchlecht 
vertheilt find, ſeinen Zwek, die Belehrung und 
Beluſtigung des Zuſchauers, nie erreicht, ſondern 
vielmehr einen uͤblen Eindruk hinterlaͤſt. Dieß iſt 
offenbar der Fall mit dem heutigen Stuͤkke — Gaßner 
der Zweite. Denn, daß dieſes Schauſpiel, troz 
der auf den meiſten deutſchen Theatern geſchehenen 


*) Und dieß ſoll naͤchſtens in einer andern Thea⸗ 
terſchrift geſchehen, mit beſcheidner Wahrheit. 
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Auffuͤhrung, unter die Mittelmaͤſigen gehört, davon 
bin und bleibe ich ſo lange uͤberzeugt, bis mir ein 
mit Sachkentniß und Geſchmak ausgeruͤſteter DIA, 
maturg mit Gruͤnden bewieſeu haben wird, daß 
Gaßner der Zweite zu den vorzuͤglichern Geburten 
der deutſchen Schauſpiel-Muſe gehoͤrt, und, daß 
die Rollen zu dieſem Stuͤk nicht gehörig vertheilt wa 
ren, werde ich eben ſo evident darthun, als ich ge— 
wis bin, daß durch eine Vertheilung, wie ich ſie 
vorſchlagen werde, das Stuͤk, troz feines ſchlechten 
innern Gehalts, viel wuͤrde gewonnen haben. 


Juſtitrath Stein, Herr Böhler, Man 
bemerkt an ihm noch immer die Schuͤchternheit 1 
Anfaͤngers. Seine Figur macht gute Wirkung auf 
der Buͤhne, und wuͤrde noch beſſer wirken, wenn 
fein Geſicht etwas maͤnnlicher und feine Stimme färz 
ker wäre. Auch iſt er keinesweges ohne Kunſtanla⸗ 
gen, die nach gehoͤriger Bearbeitung, ihn zu einem 
guten Schauſpieler formen koͤnnen. 


Edler von Böhm, Herr Boͤtticher. 
Herr Boͤtticher trug ſein Scherflein zum Misbehagen 
— welches ſich, wie ich bereits erwaͤhnt habe, ſchon 
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aus dem Stuͤkke ſelbſt ſtromweiſe über das gebildetere 
Publikum ergoß — treulich bei, und ſchien recht 
dazu gemacht zu ſein, dieſe unbedeutende Rolle noch 
unbedeutender zu machen. Wo fah man den über 
die Ungezogenheiten ſeiner Tochter tiefbekuͤmmerten 
und über ihre nachherige Beſſerung frohberuhigten Va⸗ 
ter? Den Monolog, der auf die Ermahnungen folgt, 
welche Boͤhm der unartigen Franziska ertheilt, ſprach 
Herr Bötticher ganz ins Parket; es ſah aus — als 
wolte er eine Rede an die Zuſchauer halten. 


Franziska, Madame Langenthal. 
Madame Langenthal mag eine Heilige oder eine Furie 
darſtellen, ihr einnehmendes Auge, ihre niedliche 
Bildung erhalten immer die Wohlwollenheit, die man 
ihr bei dem erſten Anblik widmen muß. In den 
Auftritten mit dem Lauteniſten, mit dem Schuſter, 
mit dem Vater — wer konte die zankſuͤchtige Fran⸗ 
ziska in die ſer Kuͤnſtlerin ganz haſſen? Der Glau⸗ 
be an die moͤgliche Beſſerung jener warf hier alle un⸗ 
wahrſcheinlichkeiten nieder, und man fühlte den leb⸗ 
hafteſten Aerger im gegenwaͤrtigen Augenblik das bos⸗ 
hafte Mädchen in ihr ſehen zu muͤſſen. Wer ber 
dauerte in der Siene zu Nusdorf dieſe Franziska 
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nicht als eine Ungluͤkliche, wo Gaßner ſich alle Unge⸗ 
fihliffenheiten erlaubte, fie ploͤzlich in ein geduldiges 
Lam umzuſchaffen? — Bei dem Verſpruch begieng in⸗ 
deſſen Madame Langenthal einen Fehler gegen das Ge⸗ 
woͤhnliche: ſie ſtund Gaßnern zur Rechten, ſchlug 
nun hier, aus Verſehen, den naͤchſten Weg ein, und 
gab ihm, ſtatt der rechten, die linke Hand. 


Hauptmann von Gaßner, Herr 
Prandt. Herr Prandt produzirte ſich heute als 
Selbſtſchöͤpfer, verlies den Standpunkt des Dichters, 
behandelte ganz nach eignen Ideen dieſen Karakter, 
und zeigte hinlaͤnglich, wie leicht es ſeie, aus einem 
ſchlechten Luſtſpiele eine noch ſchlechtere Burleske zu 
machen, die leider nicht einmal die Gallerie, ge⸗ 
ſchweige den beſſern Theil der Zuſchauer beluſtigen 
konte. Ich will es gern glauben, daß Herr Prandt 
ein Mann von feiner Lebensart ſein und wiſſen mag, 
was unter geſitteten Leuten ſchiklich iſt; daß er nicht 
die Abſicht hat, uns in die Zeiten des bunten Jaͤk— 
chens und grünen Huͤthchens hineimuziehen, und 
weder einen Sitten -nach Geſchmak-Verderber abs 
geben will: aber das muß ich doch bekennen, daß 
nicht leicht ein Schauſpieler die Wohlanſtaͤndigkeit 
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mehr beleidigen und die Achtung fuͤr ein ganzes Publi⸗ 
kum ſo ſehr vergeſſen wird, wie Herr Prandt in der 
gegenwaͤrtigen Rolle. Es iſt ſchon aͤuſſerſt unſchit⸗ 
lich vom Dichter verfahren, daß er auf der Bühne 
Stiefel ausziehen laͤſt: aber unverzeihlich iſt's, ſich 
dieſe ruͤkwaͤrts ausreiten zu laſſen, und zulezt 
dem Bedienten mit dem widergeſtemten Fuß ein Honora⸗ 
rium an einen gewiſſen Ort zu geben, deſſen Na⸗ 
me zarten Ohren ſchon widerlich iſt. — Gaßner 
ein freier unbefangener Kriegsmann, ward durch die 
grellen Züge, die ihm Herr Prandt zur Verſtaͤrkung 
gab, zu einem wahren Poltron gemacht. Zwar 
deklamirte er einzelne Stellen vortreſtich; auch war 
es nach der Natur, daß er nach dem Spazieritt mit 
zerſtoͤrter Friſur erſchien; aber bei der Ankunft zu 
Nusdorf, wo der Dichter Gaß nern nicht, wie es zum 
Ganzen hinreichend waͤre, ſich als einen Mann der 
mit dem ſtrengſten Eigenſin auf Ordnung halt, ſon⸗ 
dern wie einen ergrimmten Hausteufel geberden laͤſt, 
ſpielte Herr Prandt ganz gegen den Geiſt der Volle: 
fo oft er haſſelirte, oder die Bedienten zuſammenpruͤ⸗ 
gelte, blikte er das neue Weib mit geheimer Miene 
und verſtektem Laͤcheln an. Franziska, die der 
Dichter nichts weniger als auf den Kopf gefal⸗ 
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len karakteriſirt mufte auf dieſe Art nothwendig dem 
ganzen Verfahren auf den Grund ſehn, und es blieb 
alſo völlig in ihrer Gewalt, die Abſicht ihres Man⸗ 
nes zu vereiteln. 


Herr Elmenreich hat als Schuſter auch 
das Seinige gethan, Freund Schink einen deſto 
haͤrtern Schlag zu geben, und es ſcheint, daß auch 
er an dem traurigen Spasmachen Behagen 
findet: fo brauchte er, zum Beiſpiele, das Wortge⸗ 
taͤndel: „ Blauabgeſottene, ſtatt blauſeidene Schu- 
he“. Er merke ſich, daß es ſchon — wenn Einer 
nicht Luxens Einſicht des Augenbliks und unwandel⸗ 
bares Karakterhalten, oder des Herrn v N u Cron⸗ 
ſteins Delikateſſe und Gewandheit hat — eine ſehr 
misliche Sache iſt, auf Koſten des Dichters wirklich 
wahren Wiz auszukramen, geſchweige denn ſolche 
elende Bierbanksſchnurren, deren ſich kaum ein zuͤnf⸗ 
tiger Meiſter des ehrſamen Schuſterhandwerks bedienen 
wird, da ſie nicht einmahl in dem Munde eines 
Schuhknechts drolligt klingen möchten. Hat es denn 
Herr Elmenreich nicht beherzigt, was in einem ger 
wiſſen 29 Seiten ſtarken Buͤchelchen Seite 15, S. zo, 
ſteht?: „Aenderungen in den Rollen, Zuſaͤgze, 
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oder Weglaſſungen, unfittliche Theaterſpiele, Poſſen 
koͤnnen ohne Einwilligung des Direktors nicht geſtattet 
werden “. Daß dieſer zu einem ſolchen Spaͤs⸗ 
chen ſeine Einwilligung gegeben haben ſollte, will ich 
nicht glauben. 


Doktorin Margott, Madame Schmidt. 
Die Doktorin haͤtte — da Madame Bulla eine 
Lu ſt⸗Reiſe unternommen hatte — Demoiſelle Bou⸗ 
det, und nicht Madame Schmidt, welche fuͤr die: 
ſe Nolle viel zu alt iſt, ſpielen muͤſſen; ſie ſah um 
20 volle Jahre älter aus, als Franziska in Mada⸗ 
me Langenthal, deren juͤngere Schweſter fie vor 
ſtellen ſolte. Man ſtelle nur beide neben einander, 
rufe das erſte, beſte Mitglied von der Gallerie, und 
der groſe Contraſt wird ihm ſogleich auffallen. Die 
Doktorin Margott hat freilich nichts Hervorſtechendes, 
aber muß denn Demoiſelle Bondet immer ein Para⸗ 
depferd bekommen, und uͤberall glaͤnzen? 


Statt Madame Heinemann haͤtte dann, um 
das Ganze nur zu einer ertraͤglichen Regelmaͤſigkeit 
zu bringen, Madame Aſchenbrenner die Juſtiz⸗ 
raͤthin ſpielen muͤſſen, da erſtere wegen ihres ſchrekli⸗ 
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chen Grintaſſtrens, affektirten Leibberdrehens und für 
unſre Gegend unleiblichen Dialekts auſſer der Oper, 
wo ihr Gefang keinen alltaͤglichen Rang behauptet 
durchaus kein Intereſſe finden kan. 


Ooktor Margott, Herr Schmidt. Auch 
er, der zwar keine Roe verdirbt, war hier nicht 
an ſeinem Plazze. Dies iſt oft mit ihm der Fall. 
Man ſieht Herrn Schmidt, den Kunſtmeiſter — 
mit welchen nicht jeder Collega eine Lanze möchte 
brechen können! — als einen Schanſpieler von nicht ge⸗ 
meinem Werthe ſchaͤgen, in Rollen unbeſchäftigt, 
worin er glaͤnzen würde, und oft in andern auftret⸗ 
ten, die weder feinen Jahren noch ſeiner Figur ans 
gemeſſen find und ihm nichts als ſchnoͤden Undank 
bringen koͤnnen. Wie das einen Mann kraͤnken 
mag, der ſeine Kraft fuͤhtt! Es muß ja ein Kuͤnſt⸗ 
ler verdrieslich werden, wenn man ihm ſolche un— 
möglichkeiten in den Weg legt. Man gebe Herrn 
Schmidt fein Fach, komiſche Alte, wo er al⸗ 
les leiſtet. 


Mehrere Glieder der Geſelſchaft, welche fei, 
vielen Jahren mir bekant ſind, erſcheinen meiſtene 
E 2 
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theils auſſer, theils unter ihren Faͤchern, kom⸗ 
men voll Mismuth zur Handlung, wo ihr Talent 
ſcheitern | und ihr Name finten muß, wo dem gebil- 
deten Publikum Langeweile und Kaltſin gegen eine 
mit ſo ruͤhmlichem Patriotismus und ſchweren Koſten 
errichtete Anſtalt, beigebracht, und — fuͤr die 
Kaſſe wahrhaftig! keine groſen Vortheile erobert 
werden. f 


Doktor Margott wuͤrde Herrn Stenſch, Ed⸗ 
ler von Böhm Herrn Bruͤkkl weit beſſer angepaſt 
haben. 


Nach dieſer, meiner ſpeziellen Kentnis der 
Mitglieder des hieſigen Theaters und meiner lebhaf- 
teſten Ueberzeugung gemaͤs gemachten Einrichtung daß, 
ſo vertheilt, dieſes Stuͤk weit beſſer gegangen 
fein wuͤrde, uͤberlaſſe ich es dem eignen Ermeſſen 
des Herrn Buͤch ner und ſeiner kuͤhlen Beurtheilung, 
ob ich, und mit mir ein nahmhafter, reſpektabler 
Theil des Publikums, Urſache haben, uͤber ſeine 
unzwekmaͤſige, ich will nicht ſagen, par— 
theiiſche Vertheilung der Rollen unzufrieden zu 
ſein? Ich moͤgte ihn auf feine Pflicht fragen, ob er 
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wohl daran thut, vielleicht ſpeziellen Verhaͤltniſſen zu 
Gefallen, dieſen oder jenen Schauſpieler oder Schau⸗ 
ſpielerin fo oft, und' dagegen dieſen oder jenen Ak⸗ 
teur oder Aktrize fo ſelten dem Publikum vorzufuͤh⸗ 
ren? denn ich habe mit dem geſamten Publikum ein 
allzugutes Zutrauen zu Herrn Buchner als daß ich 
mir vorſtellen koͤnte, was ununterrichtete Leu⸗ 
te für gewis behaupten wollen : 


„daß Partheilichkeit für gewiſſe Perſonen Ihn 
„ ſowohl zur Auswahl gewiſſer Stuͤkke als zur 
„Vertheilung gewiſſer Rollen beſtimten; 


„daß nur ein gewiſſes unterwuͤrfiges Betragen 

„und Beifall für die Ausſpruͤche des Herrn 

75 Buͤchners dem Schauſpieler Rollen zuwe⸗ 
„gebraͤchten; f 

„daß gewiſſe, in dem Innern des Theaters 


„ vorgefallene Begebenheiten nur allzuſehr den 
„ diktatoriſchen Ton des Herrn Buͤchners 


„ bewieſen n. ſ. w. 


Ich bin vielmehr feſt überzeugt, daß Herr 
Büchner, der ſchon ſeit fo langen Jahren ſich the, 


70 


vretiſche Kentniſſe des Theaters zu ſamlen, Gelegen⸗ 
heit und Talent hatte, gewiß alle ſeine Kraͤfte an⸗ 
wenden wird, um die Unterhaltung und Belehrung 
des frankfurter Publikums! ö 


„durch eine ſorgfaͤltige und mit Geſchmak ange⸗ 
„ ſtelte Auswahl von alten und neuen Thea⸗ 
„ terſtuͤkken; 


„durch unpartheiiſche Vertheilung der, einem je⸗ 
„den Schauſpieler angemeſſnen, Rollen; 


„durch fleiſige Proben; und 


„ durch raſtloſes Kaͤmpfen wider alle und 
„jede Kabalen der Schauſpieler, die fo 
„oft den groͤſten Einfluß auf die beſſere oder 

„ ſchlechtere Darſtellung der Stuͤkke ſelbſt 
„haben “, 


an 


zu befördern, um auf dieſe Weiſe, weder durch 
Protegirung eines mittelmaͤſigen, ob gleich dem ut hi⸗ 
gen Subjekts, noch durch Zuruͤkſtoſung eines beſſern, 
ſich aber zu einem kriechenden Weſen allzugut fühlen: 
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den, Gliedes⸗ die Aufrechthaltung eines mit fo 
viel edler Aufopferung unternommenen Inſtituts, und 
hauptſaͤchlich das oͤkunomiſche Wohl deſſelben auf das 
Zwekmaͤſigſte zu erreichen, und der Ruhm ſeiner hin— 
laͤnglich bekanten Rechtſchaffenheit nicht durch den 
Verdacht, „ er ſuche das Talent zu druͤkken“, Ge: 
fahr laufe, entglaͤnzet zu werden. 


Dein ze. 


725 
Neunter Brie. 
er e 


5 64 f L ien 
E, iſt wahr, mein Lieber! — ich ſah' es ſelbſt ein — 
ich habe in meinen bisherigen Briefen, durch einen 
gewiſſen Zug meines Geiſtes veranlaſt, zu behutſam 
verfahren und mehr das Herz als den Kopf ſprechen 
laſſen. Du haſt vollkommen recht, Fehler werden 
zu Unarten und Unarten zu Ungezogenheiten, wenn 
man ſie mit allzugroſer Gelindigkeit an Menſchen 
tadelt, welche uͤbertriebene Eigenliebe und der Duͤn— 
kel eines verwarlosten Achtel ⸗ Talents 
blind gemacht hat: ſie toben, wie Beſeſſene, und 
ſchimpfen — im Ton und in der Sprache der 
Karrenſchieber. Auch im Tempel der ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ſte ſoll es Prieſter und Prieſterinnen dieſer Art geben, 
wiewohl ich keine Anwendung hievon auf unſern hieſi⸗ 
gen machen kan. Gewiſſe Umſtaͤnde, und vornehm⸗ 
lich deine Erinnerungen gegen die ſieben erſten Brieſe, 
beſtimten mich ſchon in dem achten Schreiben, das 
ich Dir zuſchikte, einige Winke zu geben, von dem 
neuen Wege, welchen ich im gegenwärtigen einſchla⸗ 
ge, und von jezt an auch künftig gehen werde. Die 
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Wahrheit iſt meine Fuͤhrerin; das Woh 
de Inſtitats einzig mein Ziel. 


Den elften Oktober wurde abermahlen — Der 
Juriſt und der Bauer, und zum Nach⸗ 
tiſch. , — Die edle Lüge von — Kotze⸗ 
bue — gegeben. Das erſte Stuͤk iſt, wie du 
weiſt, blos auf Karaktere gearbeitet, ohne einen 
ſonderlichen Plan, folglich leicht vorzuſtellen. Unge⸗ 
achtet kein ſchwerer Karakter darin enthalten iſt, und 
keine Rolle etwas tief Verſtektes oder ſehr Feines hat; 
fo kan ich doch mit guten Gewiſſen verſichern, daß 
es, im Ganzen betrachtet, ſchlecht aufgefuͤhrt wur— 
de, wovon Herr Buͤchner wieder die meiſte Schuld 
auf ſich hat, wie ich es gleich mit Gruͤnden — oh, 5 
ne die ich nie Aufmerkſamkeit und Glauben verlan⸗ 
gen werde — darlegen will. 


Lanze, Herr Prandt, dachte vermuthlich, 
es ſeie genug, wenn er die Rolle auswendig herſa— 
ge; ſonſt würde er wohl in der Szene, wo Cathri— 
ne ihm den Liebesantrag thut, mit lauterem Unwil— 
len geſprochen haben; denn gleich nach feinem Ab- 
gange lacht der Schreiber Fettig, und ſagt zu Ca⸗ 
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thrinen: — als dieſe ihn fragt: „, ob er denn was 
gehört habe?“ — „ daß es ja fo ſtille nicht zuge⸗ 
gangen waͤre.“ In der folgen den Szene, wo er 
Cathrinen ausfragt: was er zu eſſen bekommen wer⸗ 
de? ſprach er die zwei oder drei folgenden Fragen in 
gleichem Tone, welche mit langſam ausbrechendem 
Unwillen geſagt werden muͤſſen. Doch vermuthlich 
weis dieſer Mann ſchon das alles und hat, auf dieſe 
Rolle vielen Fleis zu wenden, nicht fuͤr dienlich erach⸗ 
tet, wodurch er ſich aber gegen die Zuſchauer Ver⸗ 
ſuͤndigt und deshalb oͤffentliche Rüge verdient hat, 


Ich habe in einem der vorhergehenden Briefe 
geſagt, daß Herr Heinemann den Wucherer 
Wendt und aͤhnliche Rollen recht gut geſpielt habe. 
Mags ſein, daß er zuweilen Perioden hat, wo ihm 
etwas gluͤtt: fo muß man doch, ſobald ihm die 
Kritik den General- Masftab anlegt, von dem Wun—⸗ 
ſche ergriffen werden daß er ſich irgend einen andern 
Stand gewaͤhlt haben möchte, Er ſpielte heute den 
Geyer, und iſt ein wahrer Geyer recht im eigentli- 
chen Sinn des Wortes gemefen denn er raubte dem 
Zuſchauer alles Vergnügen, das dieſe kleine Rolle 
gewährt, wenn fie gehörig vorgetragen wird. Daß 
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doch der Mann im feiner fruͤhern theatraliſchen Caufs 
kahn keinen Freund gefunden hat! der ihm aufrich⸗ 
tig demonßtrirt hätte: er tauge nicht fuͤr die Buͤhne. 
Es giebt, ſagt einer unſerer groͤſten Dramaturgen kein 
erbaͤrmkicheres Geſchoͤpf, als ein mittelmaͤſiger Schau⸗ 
ſpieler; ein mittelmaͤſiger Schuhmacher eder Schnei⸗ 
der macht mir doch, wenn ich Schuhe oder einen 
Moe verlange, ein Ding, das einem Schuh oder 
Rok aͤhnlich it — aber ein ſchlechter Schauſpieler 
verhunzt den herrlichſten Karakter und macht der 
Oichtkunſt edelſtes Produkt zu einem Unding. 


Fettig, Herr Amberg. Herr Amberg 
iſt, wie ich ſchon mehrmals geſagt habe, in niedrig⸗ 
komiſchen Rollen ein ſehr brauchbarer Mann. Nur 
ſolte er ſich huͤten, nicht fd nach dem Beifall des 
lezten Platzes zu ringen und ſich bemuͤhen, verſchied— 
ne Karaktere auch verſchieden vorzuſtellen, und 
ja nicht, wie viele Komiei, weil fie einmahl gefals 
len, alles uͤber einen Leiſten ſchlagen. 


Cathrine, Madame Schmidt. O weh! 
was war das für eine Cathrine! So ſchlecht hab' ich 
fie noch niemahlen geſehn; durchgehends ohne Ger 
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fühl, ohne zu wiſſen, was. fie ſagte. Die Sie 
ne, wo fie gelaufen komt: „Fettig! Fettig!“ war 
ja ſo matt, daß der Schwindelgeiſt des Mitleidens 
auf allen Zuſchauern zu liegen ſchien; und da, wo 
Cathrine wegen der gekauften Schinken und Eier auds 
gefragt wird, lies ſie erſt in der lezten Antwort ihre 
Vermuthung, daß alles entdekt ſei, merken. Gut, 
daß ſie mit dem erſten Akt fertig war. 


Kunz, Herr Boͤtticher. Dieſer Kunz ik, 
eine von Herrn Boͤttichers beſten Rollen, soch ungleich 
beſſer wuͤrde fie Herr Bruͤkkl gefpielt haben, der an 
dieſem Tage muͤſig ging. Leute, die Herrn Buͤch⸗ 
ners Verdienſte nicht genug kennen, koͤnten auf den 
irrigen Gedanken gerathen: Herrn Buͤchners Einz 
ſicht muͤſſe vielleicht den Werth des Einen nicht ver 
dem Werthe des Andern zu unterſcheiden wiſſen, weil 
er ſonſt den Kunz nicht Herrn Boͤtticher, ſondern 
Herrn Bruͤkkl wuͤrde uͤbertragen haben; denn gut iſt 
it gut, und beſſer iſt beſſer! 


Knebel, Herr Brandel hat dieſe kleine 
Rolle bis auf den Perioden: „ warum haben fie mir 


denn den Proceß gewinnen helfen?“ gut geſagt. 
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Der Akzenr gehört unſtreitig auf gewinnen, und 
nicht auf fie, wo Herr Brandel lihn hin legte. Ue— 
brigens ſcheint dieſer Mann, dem theatraliſche Kent 
niſſe und Talente, wie ich ſchon in einigen vorherge— 
gangnen Briefen geaͤuſert habe, gar nicht abzuſpre⸗ 
chen ſind, im Ganzen wenig Liebe zur Kunſt zu 
beſizen; denn er behandelt faſt alle feine Rollen zu 
gleichgültig, oder, mich beſtimmter auszudruͤkken, 
zu maſchinenmaͤſig. Sela! 
N 5 

Roſine, Demoiſelle Boudet. Hier hab' 
ich ein Feld vor mir, worauf ich mich etwas laͤnger 
verweilen werde! Nur bitte ich dieſen Ausdruk nicht 
im verkehrten Sinne zu nehmen; denn ich und der 
kultivirtere Theil meiner Leſer ſind wohl zu gut unter, 
richtet, als daß wir den Terminum a quo und ad 
quem aus einem falſchen Geſichtspunkte betrachten ſol⸗ 
ten. Alſo auf Roſinen zu kommen — dieſe hat 
Demoiſelle Bondet mit der dieſem Karakter gemaͤſen 
Richtigkeit uns gezeigt, und ſie hat bei weitem vor 
allen Uebrigen am beſten geſpielt; nur hab' ich das 
bei zu erinnern, daß ſie ſich in ihren naiven Rollen 
zu ſehr an das vom hamburger Schroͤder Erlernte bin— 
det: denn wer erblikt nicht z. E. in ihrem Savoy⸗ 
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ardenjüngen, (worin Demoiſelle Boudet zu Hamburg 
einſt ganz auſſerordentliches Aufſehn erreg- 
te!) Joſeph Schröders gauze Manier? und 
wer erblikt nicht in jeder ihrer Rollen ebendieſelben 
Nüanzen, Tiraden, Geſtikulazionen, Stellungen, 
und die, ihr vorzüglich ſelbſt, gefallende Lieblingstö⸗ 
ne ihrer Deklamation? Dieß alles beweiſet, daß De⸗ 
moiſelle Boudet nicht ſelbſt Schöpferin und das bei 
weitem nicht iſt, wofuͤr ſie angeſehn wird. Aber 
freilich, wenn man nur ſelten, und dann nur mit 
einer brillanten Rolle erſcheint, muß es auf 
den Zuſchauer der nicht weis — Wie und Warum? 
einen guͤnſtigen Eindruk machen. Indeſſen kan 
durch Vorgaͤnge dieſer Art Herr Buͤchner ſehr leicht 
von Leuten, die noch keine Gelegenheit hatten mit 
ſeiner Rechtſchaffenheit naͤhere Bekantſchaft zu machen, 
in den Verdacht einer offenbaren Ungerechtigkeit 
| gezogen werden; denn es ſcheint wirklich unrecht ver— 
fahren zu ſein, daß nicht eine Bulla, eine 
Aſchenbrenner, eine Langenthal mit unter 
eine Rolle aus jenen Fächern und Demoiſelle Bo u- 
det zuweilen auch eine kleine Soubrette oder eine an, 
dere unbedeutende Rolle erhaͤlt. „In der Sele hat 
es mir ſchon oft weh gethan“, ſchreibt mir unſer 
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Freund , „ wenn ich die harten Ausbruͤkke 
hoͤren mußte, die deshalb von unverſtaͤndigen Schwii? 
zern und boshaften Verlaͤumdern uͤber einen talent⸗ 
vollen und wahrhaft biedern Mann, ſind 
ausgeſchuͤttet worden. Das Publikum, eiferte immer 
die Beſchwerde, kuͤmmere ſich bei einer oͤffentlichen 
Anſtalt wenig um Privatverhaͤltniſſe, moͤg⸗ 
ten ſie auch die beſten und liebevollſten ſein; 
es verlange Abwechſelung in den Formen der Kunſt, 
dadurch werde ſein Enthuſiasmus fuͤr dieſe gewekt und 
unterhalten, und die Kaffe — die doch immer 
die Sele des Ganzen bleibt und deshalb Herrn 
Buͤchners Augenmerk ſein muͤſſe! — ſich wohl 
dabei befinden.“ Ein vor einige Tagen mir zugeſchik⸗ 
ter Aufſaz, welchem das Erſuchen beigefuͤgt war: 
ihn einer gewiſſen theatraliſchen Zeitſchrift, deren Mit— 
arbeiter ich bin, einzuruͤkken, beſchaͤftigte ſich vor— 
nehmlich damit: ,, daß den Schauſpielern der Muth 
ſinken muͤſſe, wenn der Eine mit Gewalt gehoben, 
der Andre mit Gewalt zu Boden gedruͤkt wird.“ Die 
Sprache des Verfaſſers iftt indeſſen zu ſtark und beiſ— 
gend, als daß ich feinem Verlangen wil fahren koͤnte. 
Zur Probe theile ich hier den Schluß ſeiner Aeuſerun— 
sen mit: Ich hoffe, ſagt er, daß dieſer Sermon 
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etwas fruchten wird; denn da ich mir einmahl vor⸗ 
genommen habe, aus Liebe zu dem ſo ruͤhmlichen 
Unternehmen der Oberdirekzion alle Misbraͤuche und 
Hinderniſſe aus dem Weg zu raͤumen, und da ich ein 
Arzt bin der den Schaden heilen will und kan, ſo 
hoffe ich, daß ſchon dieſer einfach gebrante Alaun 
die bösartige Materie von der Wunde wegbeizzen, und 
ich nicht gezwungen werde, mit nachdruͤklichern Datis, 
die aͤrger als Hoͤllenſtein brennen würden, zu kom⸗ 
men, und das muͤſte ich, wenn nicht bald in ver⸗ 
ſchiednen Dingen eine Abaͤnderung getroffen wird. 


Roſt, Herr Schmidt. Warum hat man 
dieſe Rolle nicht Herrn Voͤtticher gegeben, den ſein 
Ton und ſeine ganze Figur ſchon weit beſſer zu einem 
ſolchen Karakter kleiden? aber es ſieht aus, als ha⸗ 
be ſich einmal die Gewohnheit fixirt, faſt alle Rollen 
verkehrt auszutheilen; und keinem geſchieht in dieſer 
Ruͤkſicht unſtreitig mehr Unrecht, als dem gegen waͤr— 
tigen Herrn Schmidt. Ich will es einer uͤbereilten 
Beurtheilung und keinesweges einer feindſeligen Pri⸗ 
vatabneigung zuſchreiben, daß die Meinung entſtan— 
den iſt: Herr Buͤchner veranlaſſe dieß, und ſuche 
dadurch dieſen verdienſtvollen Schauſpieler 
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mit Gewalt bei dem Publikum herabzuwuͤrdigen; 
allein es giebt auch Leute, bie menſchenfreundlicher 
denken und die Sache der bereits geruͤgten Gewohn⸗ 
heit auf die Rechnung geben, und nichts Liebloſes da⸗ 
rin finden koͤnnen, da Sreigniſſe der Gewohnheit kei⸗ 
ne Leidenſchaften haben. Aber wies denn geht, ich 
muſte ſchon Zeuge vieler nicht ganz gelinden Aeuſe⸗ 
rungen ſein. Da ſagte Dieſer: Bedenkt denn Herr 
Buͤchner nicht, daß wenn er Einem die unrechte 
Rolle giebt, er dann immer Zwei an un rechten 
Platzen hat? Dort fagte wieder Jener: „ Hert 
Schmidt, der fo viele Jahre auf den anſehnlichſten 
Schaubuͤhnen mit allen Beifal und Nubme geſpielt hat, 
der in allen altern und neuern guten Stuͤkken die ihm 
zukommenden Rollen auswendig weis, muß ſich in 
andern, ihm gar nicht anupaſſenden, beinahe 
um das Gedächtnis ſtudiren; Iſt das Sitte und 
Recht“? Bei allem dem verdirbt Herr Schmidt 
doch nie eine Rolle gänzlich. Am wenigſten gluͤkken 
ihm freilich vorzuͤglich erhabene Karakters und jene, 
worin ein gewiſſes prahlendes handfeſtes Weſen, wie 
im Pachter Roſt, enthalten if. Kofi zwar erh 
chilicher techtſchafner, aber auf fein Geld und Anſehn 
ſich ei einbildender Bauer! dies beweiſt die n 
g 
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womit er dem Schreiber den Gulden für die beſchaͤbig⸗ 
te Scheift hinwirft, den Herr Schmidt ſehr langwei⸗ 
lig aus einem beinahe leeren Beutel herausſuchte, 
welcher mit einem raſchen Grif aus der naͤchſten beſten 
Taſche, wo ihrer bei einem ſolchen Manne mehr 
fijem, hervorgeholt werden muß. Herr Schmidt 
war alſo hier nicht am rechten Orte, und ich wuͤn⸗ 
ſche, daß es mit ihm und andern Gliedern der Ge⸗ 
ſelſchaft nicht mehr geſchehe, daß Herr Büchner 
zuihrer Aufmunterung und Ausbildung ak 
kes thun, und auf dieſe Art unſerer Bühne eben fo 
bald gute Kuͤnſtler verſchaffen möge, als er ihr 
ſchöͤne Kleider und praͤchtige Dekoragzio— 
nen verſchaft hat, damit die Hofnung und der Glau— 
be beſeſtiget werde, ſeine Einſicht im Innern 
des Theaters ſei eben fo gros und viel umfaffend, 
als fie. im Aeuſe vn deſſelben if. 


Grübler, ein Rechenmeiſter, Herr Frey⸗ 
wald, Er ſpielte dieſe Rolle als Gaſt. Unter 
Gäfen, iſt, wie man weis, ein Unterfchieb, und 
dies. er war einer von denen, welche ſich das Publi- 
zum wohl nicht zum Zweitenmale zu Gaſt bitten moͤch⸗ 
te; denn er if einer von den tbeatralifchen Hand⸗ 
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werkern, denen man es gleich anſieht, daß ſie bei 
kleinen Theatern durch ihre Gaskonaden und unverdaute 
Spdͤcchen den Beifal des lezten Plazzes zu erhaſchen 
gewuſt haben, wodurch ſie in die Irre gefuͤhrt und 
unfähig gemacht worden find, etwas anders, als 
Misgeburten von Katakteren, vorzustellen, und nun durch 
ekelhaftes Uebertreiben Beifal zu etzwingen gedenken. 
Dieſer Herr Freywald haͤtte verdient, ausgepfffen zu 
werden, da er ſich fo ſehr vergaß, dem ſchoͤuen 
Geſchlecht, dem doch auch er vielleicht ſein Daſein 
zu danken hat, die unverzeih liche Sottiſe zu fangen : 
„ts gehoͤre auf No. Null.“ Ich hätte ihin gern 
zugerufen: er moͤge wohl auf dieſe Nummer gehoren. 
Wirklich bewies er dies, als er vom Trinken aufſtand; 
wo er wie ein Erzbeſofner ſich geberdete und über 
Tiſch und Stuhl wegfallen wolte. Ich begreife 
nicht, wo ein ſolcher Meuſch Keine Gedanken hat? 
Es wird ja nicht geſagt: daß der Mann blind - hing 
mel ⸗ſternvoll beſoffen ſei, ſondern, daß der Wein 
aufange, ihm in den Kopf zu ſteigen. Herr Frey⸗ 
wald aber wolte durchaus gefallen: daher die feine 
Art, womit er den Ranſch karakteriſiete; daher fein Tanz 
ges unnuͤzzes Herumtaumeln, das ihn iedem Zuſchauer 
von Geſchmak widerlich machte. Herr Schmidt wuͤr— 
A, 
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de den Gruͤbler unſtreitig gut geſpielt haben, und 
dann waͤre man auch des Verdruſſes uͤberhoben ger 
weſen, jene dramatiſche Nulle ſehen und hören 


zu muͤſſen. 


Michel, Herr Aſchenbrenner. Auch 
Einer von dem altaͤglichen Schlage, der da zieht, wenn 
er angeſpant wird, aber wie und wohin er zieht, 
iſt ihm ſehr gleichguͤltig. Gut, daß er ſelten, und 
nie mit bedeutenden Rollen auftritt! doch das Ver⸗ 
dienſt iſt ihm nicht abzuſprechen, daß er jederzeit 
feine Lekzion gut auswendig und im Einem Tone her⸗ 
jagen kan. 


Puffer — Herr Schlegel hat dieſe gan⸗ 
ze Rolle verpuft. Et ging mit dem Amtsadvokaten 
viel zu familiaͤr um, wozu das Amarmfaſſen haupt, 
ſaͤchlich gehoͤnt. Herr Schlegel iſt indeſſen ein 
Anfaͤnger, hat eine ſehr vorzuͤgliche Baßſtim⸗ 
me, die ihn einen anſehnlichen Plaz in der 
Oper behaupten laͤſt, und kan mit der Zeit noch 
ein guter Schauſpieler werden; denn es ſoll — wie 
mich jemand, der feinem Mann das Maas nehmen 
kan, verſicherte, Viel in ihm liegen, deſſen 
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bisher gehindert worden iſt. Es iſt ihm alſo zu wuͤnſchen, 
daß er viel Aufmunterung und guten Unter⸗ 
richt erhalten moͤge! 


Menſchenhaß und Reue, ein Shaw 
ſpiel in 3 Aufzuͤgen von Kotzebue. 


Den General ſpielte Herr Schmidt mit 
aller Jovialitaͤt, die zur Darſtellung dieſes Karakters 
erfordert wird; nur will ich Herrn Schmidt empfeh“ 
len, feinem Gedaͤchtnis ſtrengere Aufmerkſamkeit zu 
widmen! Denn es iſt doch wohl eine kleine Nachlaͤſ— 
ſigkeit des Gedaͤchtniſſes, daß er im dritten Akt in 
der ſechſten Siene zu Bittermanns Peterchen ſagte: 
„hole ein Paar geſtopfte Pfeifen für uns!“ Da 
es doch ausdruͤklich heiſt: „hole Pfeiffen für uns!“ 
Auch paſt nur hierauf Peters ſchnakiſcher Einfall, 
drei Pfeifen zu bringen. Wenn aber der General 
nur ein Paar Pfeifen verlangt, und Peter doch 
drei bringt, ſo kan die Sache und was weiter auf 
ſie Bezug hat, den Eindruk nicht machen. Dieß 
if freilich nur eine Kleinigkeit, die aber dem denken— 
den Zuſchauer ſehregros aucklt! 
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Die Generalin, Madame Bbtticher— 
Sie iſt gar nicht die Generalin geweſen, die Kotzebue 
gemeint hat; denn ſie machte dieſen Karakter ſo ver⸗ 
aͤnderlich, wie Aprilwetter. Die Gräfin iſt kein 
affektirtes, ſondern ein gutes, unbefangnes, richtigdenken⸗ 
des Geſchoͤpf. Die Rede wegen ihres Umkleidens muß 
ſie nicht im Ton einer gezierten Dane, ſondern mit 
ſchalkhafter Ironie ſagen. Dieſer einzige Zug und 
die Verſtellung gegen ihren Bruder wegen der Ahnen 
karakteriſirt ſchon ganz die Graͤſin, und erfodert ein 
Organ, das der Madame Bötticher wirklich fehlt, und 
fe zu Rollen der Art in völliger Unfaͤhigkeit loͤſt. un⸗ 
ſtreitig würde Madame Genſike dieſe Rolle beſſer 
geſpielt haben, deren Organ zu ſolchen Rollen viel 
geſchmeidiger iſt. Warum dieſe brave Kuͤnſtlerin 
jo ſelten erſcheint, muß wohl auch ſeine beſondern 
Urſachen haben. Ich werde mich genau darnach 
erkundigen, und, wie ich immer thun werde, die 
Wahrheit oͤffentlich bekant machen. Ich bin weit 
davon entfernt, der Madam Doͤtticher Verdienſte 
deshalb zu miskennen! In affektirten, ſcheinheiligen 
und gezierten Rollen iſt ſie Meiſterin; aber zaͤrtliche, 
edelerhabne, guͤtiglaunigte liegen aufer ihrer Sphaͤre. 


> 
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Major von der Horſt, Herr Schröder. 
Eine huͤbſche Figur, noch etwas zu ſteif und zu 
kalt, welches ſich aber bei anhaltendem Fleiſe verlie⸗ 
ren kan. Er zeigt Hofnungen, noch ein braver 
Schauſpieler zu werden. Nur muß er ſich gewoͤh⸗ 
nen, ſelbſt zu hoͤren, was er ſpricht. Wenn er dies 
befolgt, wird er gewis nicht wieder ſagen: meine 
Soͤhne ſollen weder Dom herrn noch Stifts⸗ 
fraͤulein werden. Auch bild' er ſich ja nicht ein, 
er ſeie ſchon jezt der Mann, zu dem ihn Eifer und 
Fleis machen kan; denn es iſt immer noch eine groſe 
Kluft zwiſchen ihm und der Kunſt befeſtigt. 


Lotte, Kanmermädchen Madame La n⸗ 
genthal. Sie ſpielte mit vieler Wahrheit und 
Natur; allein in ihrer Art zu deklamiren liegt St⸗ 
was, das ſich zwar nicht immer, aber doch meſſtens 
zeigt und dann gewoͤhnlich zu frei ausartet: fie ſpricht 
die Worte zu aboeſtoſen und ſchreit mann imabl zu 
ſehr. Doch hab' ich fie noch nie einen Zug verder— 
ben, noch viel weniger einen Karakter verfehlen ge— 
ſehn, und ſchon oft die Wuͤnſche aͤuſern gehoͤrt, daß 
ſie nicht fo ſelten und in gröͤſern und wüͤrdigern Rol⸗ 
len auſtretten möge. ö 


aa 
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Bittermann, Herr Freiwald. Du 
mein lieber Himmel! hat denn der Mann nicht ſchon 
das Erſtemahl gefuͤhlt, daß uns ſeine impertinente 
Rechenkunſt nicht gefallen hat? wie konte er, da ich 
dies als bejahend vorausſezze, erwarten, daß wir an 
feiner luͤgenhaften Korreſpondenz Behagen finden ſol— 
ten? Wie iſt es moͤglich, daß ein Mann, der 
Schauſpieler ſein will, ſich ſo groͤblich vergehn, ſo 
ſchlecht ſpielen, und, des allgemeinen Misfallens 
ungeachtet, die Dreiftigkeit haben kan, zum Zweiten⸗ 
mahle aufzutretten, und wie iſt's möglich, daß 
Herr Büchner nicht am Grübler ſchon eingeſehen hat, 
Herr Freiwald habe ſich noch um kein Puͤnktchen aus 
der Linie der ſchlechten Schauſpieler herausgehoben? 
Heiſt das fuͤr die Unterhaltung des Publikums, 
für das Intereſſe der Oberdirekzion, oder, mich be⸗ 
ſtimter auszudrüͤkken, für die Aufrechthaltung und 
Dauer des Inſtituts ſorgen? Und ſolte ihm dies 
alles nicht nah am Herzen liegen? 


Peter — Herr Amberg hat dieſen ohnes 
hin krellen Karakter gar zu ſehr uͤbertrieben. Daß 
doch der lezte Plaz ein fo mächtiger Sporn für die 
meiſten Schauspieler if! Herr Amberg, der die 
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Kun fo gut mit dem Natuͤrlichen zu verbinden weis 
muß ſich wirklich in Acht nehmen und darauf bedacht 
ſein, Wahres vom Falſchen zu unterſcheiden; denn 
Unarten ſind leichter angenommen, als abgewoͤhnt. 


Eufalia, Madame Aſchenbrenner. 
Sie war in den erſten vier Akten keine Eulalia; denn 
fie bezeigte ſich viel zu pinſelich und wimmernd, wo 
fie beſcheiden, munter und aufgeräumt haͤtte fein ſol— 
len. Dieſe Eigenfchaften liegen offenbar in Eula⸗ 
liens Karakter; ſonſt wuͤrde der jovialſche Gene 
ral, der gewis alles Traurige von ſich entfernt wuͤnſcht, 
nicht ſo viel Vergnuͤgen in ihrem Umgange finden. 
Im fünften Akt hat Madame Aſchenbrenner meiſter— 
haft geſpielt. Hier kam ihrer Stimme der etwas 
Agneſenfoͤrmige Ton ſehr gut zu ſtatten. Der M. 
Aſchenbrenner waͤre zu rathen, ihre Rollen laut durchs 
zugehn, und ſich ſelbſt mit Aufmerkſamkeit zu hoͤren: 
ſie wird alsdann wahrnehmen, daß ſie zu wenig ihre 
Stimme modulirt; daß fie in den groͤſten Perioden 
beinahe eine Konſtrukzion wie die andere in einem 
und demſelben Ton anfaͤngt und endet. Es iſt blos 
eine üble Gewohnheit; an Organ fehlt's ihr nicht, 
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Ein unbekanter, Herr Praudt. Ich 
befand mich heute in einer der untern Logen dicht am 
Theater, und bemerkte von hier einen jungen Men: 
ſchen im Parket, der ziemlich naſeweis zu ſein ſchien 
und ſehr oft ganz laut die abderitiſchen Beifallsfloskeln 
ausſties: „ vortreflich! o ſchoͤn! exeellent! aller⸗ 
liebſt!“ ꝛc. ꝛc. Ich begab mich ins Parket, um 
dieſen Kritikus naͤher ins Auge zu nehmen. Ich 
ſtelte mich neben ihn. Eben agirte Herr Prandt, 
und der vorlaute Dramaturg gab die nicht gar wohlge⸗ 
zogne Aeuſerung von ſich: mein theurer Herr Prandt, 
wollen ſie ſich denn durchaus nicht dazu bequemen, ein 
beſſeres Deutſch zu lernen? Ich bin ein Feind von 
ſolchen Gemeinplägen; aber das muß ich doch ſelbſt 
bekennen daß Herrn Prandts fehlerhafter Provinzial⸗ 
dialekt heute oft den Sinn des Dichters ganz verſcho⸗ 
ben hat: z. E. Bettſchweſter, ſtatt Betſchweſter, 
Errlichkeit, ſtatt Ehrlichkeit; Nahrheit, fratt Narr: 
heit; Kaynahl, ſtatt Raynal. Herr Praudt hat 
den Unbekanten nichts weniger als gut geſpielt. Am 
Ende des vierten Akts, wo dieſer Eulalien erblikt, 
falt ihm, wie billig, vor Schrekken der Hut aus 
der Hand. Ein gutſpielender Unbefauter würde, 
wie wenn das Ungluͤt ihn jagte, abgelaufen fein: 
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Herr Prandt aber mochte ſich von der Wirkung des 
Augenbliks keinen Begrif machen koͤnnen; er fand 
für rathſam, feinen Hut wohlbedaͤchtlich wieder auf- 
zuheben, und damit fortzueilen. Bei dein Auftritt, 
wo ihm Eulalia das ſchriftliche Bekentnis ihrer Bet; 
gehungen uͤberreicht, gab er zu erkennen, wie wer 
nig er in den Geiſt des Dichters eindrang; mit vol— 
lem Unwillen durchriß er zweimal das Papier und 
warf es beinah Eulalien vor die Fuͤſe; dieß haͤtte 
mit Manieren ſichtlicher Vergebung, mit einem 
Wanken zwiſchen Srosmuth und Liebe, den. 
Aufſaz langſam in kleine Stuͤkke zerreiſſend, geſchehn 
muͤſſen, um die allmaͤhlige Vertilgung der Erinne⸗ 
rung an das Vergangne zu bezeichnen. Bei der 
lezten Umarmung ſchrie Herr Prandt gar zu laut die 
Wortes „ ich verzeihe dir!“ In der That iſt es 
ihm nicht zu vetzeihen, daß er ſo verziehen hat. 
Dieſe Floskel muß im Tone uͤbermaͤſſiger Liebe, gros⸗ 
muͤthiger Vergebung und im Ausbruch der innigſten 
Zaͤrtlichkeit — alſo nicht wie ein Mann, der um 
Huͤlfe ſchreit, ſondern mit der fanften, Stimme liebe, 
voller Verzeihung geſprochen werden. Mein kritiſcher 
Nachbar war ſo wenig artig, daß er ſagte: Man 
ſchreit dies nicht, wie ein naͤchtlicher Stundenrufer⸗ 
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Uebrigens weis ich, daß Herr Prandt die Wahrheit 
immer mit Wohlgefallen vernimt, und keineswegs 
unter die Schauſpieler gehoͤrt, welche ſich einbilden: 
„es mare ihnen gar nicht beizukommen,“ und mit 
einer Art von Wuth aufbrauſen, wenn ein unbefang— 
nes Urtheil nicht die eingebildete Vortreflichkeit ihrer 
Kunſtwerke, oder im dreiſſigjaͤhrigen Manne die 
Bluͤthe des zwanzigjaͤhrigen Juͤnglings nicht ſehen kan. 


Franz, Herr Bötticher. Er fpielte 
recht gut! Schade, daß er den Monolog im vierten 
Aufzuge in der erſten Szene zu ſehr in das Parket 
ſprach. Dieß abgerechnet, hat er dieſen Karakter 
treflich mit all feiner Eigenheit und Praͤziſion ausge⸗ 
fuͤhrt. Dieß war das allgemeine Urtheil des Publi⸗ 
kums, und nicht Wenige zeigten den Wunſch, daß 
Herr Boͤtticher oft dergleichen Rollen und vornehmlich 
ſolche bekommen moͤchte, worin kein vorzuͤglicher 
Affekt enthalten iſt. In dieſen wird er immer 
gefallen. 


Der Greis — Herr Langenthal ſchien 
ſich gar keinen Begrif von einem fiebzigjaͤhrigen Greiſe, 
der kuͤnlich von einem ſchweren Krankenlager aufge⸗ 
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ſtanden, machen zu koͤnnen, font würde er nicht fü 
raſch weggeſprochen und weniger lebhaft geſtikulirt has 
ben. Weder fein Ton noch fein Spiel hatten gehoͤ⸗ 
rige Abwechſelung, und faſt nichts von den eigenthuͤm— 
lichen Zügen des Karakters. Dieſe Rolle muß aͤuſerſt 
delikat behandelt werden, wenn ſie nicht in den 
Jammer des alltäglichen Elends ausarten und den 
Eindruk verfehlen ſoll, den ſie erreicht, wenn ſie mit 
launiger Herzlichkeit, in einem gewiſſen hinreiſſenden 
Ton geſagt wird. Hor az ſingt nicht umſonſt: 
Si vis me Flere, dolendum eft prius ipfi tibi! Aber 
das ipfi tibi ward an Herrn Langenthal gänzlich 
vermißt. 


Wilhelm und Malchen, die kleinen 
Bruͤkkl und Bötticher. Zwei ſehr artige Kinder, 
die viel Anlage verrathen, in denen man freilich die 
Einſicht und das Bemuͤhen ihrer Eltern mitloben 
muß. Bin 


Ich habe dieſes Schaufpiel des Herrn von 
Kotzebue, der Ordnung wegen, feiner oben er— 
waͤhnten edlen Luͤge vorausgeſchikt; jezt alſo dieſe. 
Die Hauptkaraktete der edlen Lüge, Meinan 
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und Eulalia find ſehr matt ausgefallen und intereſſi⸗ 
ren, hauptſaͤchlich wegen ihren langen Reden und 
Erzaͤhlungen, gar nicht. Die beiden Nebenrollen, 
Conrad und Röschen, find die eigentlichen Stuͤkhal⸗ 
ter, aber wahre Misgeburten, und ihre groſſen 
Zweideutigkeiten machen die Wirkung nicht, die ſich 
Herr von Kotzebue vielleicht davon verſprochen Hat. 
Fuͤr das unbefangne gausdumme Röschen iſt das 
Wortſpiel in der neunten Szene mit dem „gehorcht“ 
viel zu hoch. Da mir die Zeit ſparſam zugemeſſen iſt, 
ſo will ich nicht laͤnger bei dieſem Produkt, das blos 
die ſchriftſtelleriſche Eitelkeit hervorgebracht hat, ver⸗ 
weilen, und nur den Wunſch noch beifuͤgen, daß 
Herr von Kotzebue — durch den Beifall irrgeleitet, 
welcher einigen ſeiner Theaterarbeiten zu Theil ward — 
ferner nicht fo leicht in die Welt hineinſchreiben, 
und keine Dinge mehr liefern moͤge, die den Werth 
feines Kopfs in Schatten und die Guͤte ſeines Her⸗ 
zens in Zweifel ſtellen. 


Baron Meinau, Herr Prandt. Er 
trug viel dazu bei, daß der allgemeine Wunſch ent 
ſtand: das Stuͤk bald beendigt zu ſehen. Sein Organ 
bag für ſolche Rollen zu wenig Geſchmeidigkeit und 
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verfaͤlt in ihnen bei manchen Tonbiegungen ins Wider 
liche; auch war heute. feine Deklamazion ſehr unrich⸗ 
tig, und die Fehler feines Dialekts fielen ſtaͤrker, als 
gewoͤhnlich, auf. | | 


Die Eulalia hat Madame Afhenbremw 
ner recht niedlich geſpielt. Anſtand, Gebehrde, 
liebevoller Ton, alles ſtimte bei ihr uͤberein, die 
gebeſſerte Gattin, die zaͤrtliche Mutter und gute 
Haus frau zu zeigen. Ihr Benehmen in der zwoͤlf— 
ten Siene, wo Roͤschen Eulalien mit dem erdichte⸗ 
ten Fehltritt ihres Gemahls zu hintergehen ſucht, 
war fein und richtig; ſie bewies, daß ſie die Rolle 
nicht blos auswendig gelernt, ſondern auch durchdacht 
habe. Wenn fie immer ſolchen Fleis anwendet, 
laͤſt ſich hoffen, daß ſie ihren Zwek nie verfehlen 
wird. A 

Baron von der Horſt, Herr Schroder, 
er ſagte diefe Rolle fo ſteif weg, als wenn er en 
Parade vor der Fronte eines Regiments ſtuͤnde. In 
der lezten Rede, wo er den Degen von der Seite 
nehmen muſte, war fein Spiel viel zu kalt und 
gezwungen. 
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Franz — Herr Bötticher hat alles redlich 
gethan, was ſich mit ſo einer Kleinigkeit, wie dies 
ſer Franz iſt, thun lies. 


Röschen, Demoiſelle Boudet! Es wak 
deutlich zu ſehen, daß ſie gern ihr Spiel in dieſem 
Röschen fo verändert hätte, daß man das vorherge⸗ 
gangne Roſinchen, im Juriſten und Bauer, nicht 
mehr erkennen moͤchte; aber dies lag uͤber ihrem 
Horizont. Warum hat Madame Bulla dieſe Rolle 
nicht geſpielt? Warum laͤſt man Eine Schauſpielerin 
an Einem Abend in zwei brillanten Nollen erſcheinen? 
während andere Glieder der Geſelſchaft, mit allen 
dazu erforderlichen Gaben verſehen, muͤſig gelaſſen 
werden? Demoiſelle Boudet ſpielt die naiven Rollen, 
welche mehr Schaͤlkhaftes als Ausgelaßres enthalten 
ſehr gut; aber zu ſolchen, deren Naivetaͤt im Un⸗ 
ſchuldigen, Sanften und Ginfältigen beſteht, hat fie 
keinen wahren natuͤrlichen, wohl aber einen ſchlecht 
erfänfielten Ton. Ihr Spiel, das zwar einigemahl 
gefallt, if ein ewiges Einerlei. Ich hoffe indeſſen, 
daß Demoiſelle Boudet, in der noch manches ſchlafen⸗ 
de Schanſpielertalent liegen mag, die ihr geſagten 
Wabrheiten beherzigen und ihre Fehler verbeſſern wird; 
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welches aber nur dann geſchehen kan, wenn fie auf— 
hört, ſich einzubilden; daß fie allein nur die auf 
fallenden Rollen am beſten ſpielen koͤnne. 


Conrad — Herr Amberg ringt viel zu ſehr 
nach Beifal, und eben dadurch bringt er ſich um den 
wahren. Die Reden von der Natur in der elften 
Siene, die der Verfaſſer mit zu graſſer Natuͤrlichkeit nie 
dergeſchrieben hat, ſprach Herr Amberg — und das 
Nehmliche gilt auch von Demoiſelle Boudet! — in 
einem ſolchen Tone, daß man leicht merken konte, 
der Held ſeie nicht ſo unſchuldig, als er ſcheinen 
wolle. Schauspieler von Geſchmak find verbunden, 
ſolche ſchmutzige Eguivoguen, von einem zu ſehr mit 
Eigenliebe behafteten Dichter hingeworfen, fo flach» 
als möglich, wegzuſagen, und nicht ſo dik aufzutragen / 
daß die wahre Unſchuld dabei erroͤthen muß. 


Die Sonnen jungfrau, ein Schau⸗ 
ſpiel in s Aufzügen von Kotzebue. 


Ataliba, König von Quito, Herr Schmidt. 

Daß er wirklich Koͤnig von Quito ſei, konte man in 

feinem Spiele nicht ſehen. Der natürliche, Anger 
0 
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das zwar Rohe aber doch Erhabe⸗ 


zwungene Anſtand, 
deſtomehr aber abgezirkelte, 


ne zeigte ſich gar nicht, 
geſpreizte und geſchnirkelte Akzion und Geſtikulazion, 


in Gang, Stand und Geberden. Warum hat 


Herr Schmidt nicht den Zaira bekommen, und Herr 


Bruͤkkl den König? 


Den Oberprieſter ſpielte Herr Bruͤkkl. 
Das Wort, ſpielte, iſt hier, duͤnkt mir, ſehr wohl 
angebracht; denn Herr Drift ſpielte wirklich mit 
der Rolle und hat vieles zu der Langeweile, 
die man heut' fühlte, beigetragen. Dieſer Ober⸗ 
prieſter (NB. für Herrn Buchner!) gehört in das 
Fach der zaͤrtlichen Alten, wozu Herr Bruͤkkl keinen 
Ton in ſeinem Organ hat. Dieſer Oberprieſter muß 
in einem Tone reden, der den Zufchauer auf⸗ 
merkſam macht, und rührt. Hier möge ich 
mit Claudia Galotti ausrufen: „O Eine ich 
ihn nur wieder ſchreien laſſen, dieſen Ton / — vor⸗ 
nehmlich den der lezten Rede: „Gnade! iſt der 
Goͤtter Wille!“ Dieß muß mit einer ſchmelzend er- 
habnen, zur vorzuͤglichen Aufmerkſamkeit hinreiſſenden, 
und mit allem Enthuſtasmus um das Leben des Rolla 
beſorgten Vaters deklamirt werden. Nicht ganz nach 
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dem Ideal, aber doch unſtreitig beſſer, wuͤrde Herr 
Hanſing dieſen Karakter gegeben haben. 


Zaita war Herr Bötticher. Eigentlich 
war es aber nicht der Sonnenprieſter Taira, der von 
Herrn Bötticher vorgeſtelt wurde, ſondern er hat es ſein 
ſollen. Sein Mienenſpiel ſagte nichts, oder, daß 
ich mich wahrer ausdruͤkke, er hatte gar keines. Die 
haͤmiſche, mit jedem halben Ton ſich ausdruͤkkende 
fanatiſche und ehmals zur heiligen Inquiſtzion gehoͤrige, 
Blutgier iſt in feinem Benehmen weder zu ſehen, 
noch zu böten geweſen. Er boͤlkte die ganze Kole 
faſt in einem und zwar in einem ſolchen Tone ber, 
als wolt' er zu erkennen geben: „ich will froh ſein, 
wenn ich fertig bin.“ Warum ward Herrn Bötticher 
nicht der Telasko zugetheilt? Freilich wuͤrde er auch 
hierin ’ wie in allen Greiſenrollen, nichts Vor⸗ 
zuͤgliches geleiſtet haben; aber dieſer Telasko iſt nicht 
ſo wichtig, giebt und nimt dem Ganzen nicht ſo viel 
Intereſſe, als Zaira. Eine Sache, worauf der 
Rollenpertheiler immer hätte ſehen muͤſſen! 


Telasko, Herr Hanſing. Recht ſehr gut 
und ganz nach der Natur dargeſtelt. 
G 2 
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Cora, Madame Afhenbrenner un⸗ 
geachtet aller Mühe, die ſie ſich gab, gelang es ihr 
doch nicht, ſich ganz in dieſen Karakter hineinzuar⸗ 
beiten. Guten Willen ſah man genug, aber die 
Ausfuͤhrung gelangte nicht zum Ziel; und doch kan 
man nicht ſagen, daß fie ſchlecht, ſondern vielmehr, 
daß ſie ziemlich gut geſpielt habe. Die lezte Rede 
hat fie mit mehrerm Feuer deklamirt, als ich, auf⸗ 
richtig geſprochen! von ihr erwartet haͤtte. 


Rolla, Herr Prandt. Dies iſt unſtrei⸗ 
tig Heren Prandts Meiſterſtuͤk! Hier thut fein rau⸗ 
hes, in vielen Rollen widerliches, Organ trefliche 
Dienſte; auch komt es hier auf ein mehr oder min⸗ 
der Herumſchlagen mit den Haͤnden ſo genau nicht an. 
Er akzentuirte richtig, und auſſer Rola ſtatt Rolla, 
Hölle ſtatt Hoͤle, begieng fein Dialekt keinen merkli⸗ 
chen Fehler. Vortreflich ſchoͤn ſprach er im dritten 
Auftritt des vierten Aufzugs: „Erſt RNolla's Grab“ 
8 Dann den Schlus davon: ,„ wer wagt es 
Cora anzutaſten? Ich ermorde die Prieſter und 
dich! und den Koͤnig! und wer mir in den Weg 
tritt!“ Dis alles iſt Herrn Prandt ſo herrlich gelun⸗ 
gen, daß es auch nicht moͤgtich iſt, es beſſ er zu 
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ſagen. Und wenn er die ganze Rolle ubrigens, 
welches aber der Fall nicht war, verdorben hatte, 
fo wuͤrde ich's ihm um der Vortreflichkeit willen, wo⸗ 
mit er dieſe Rede deklamirt hat, verziehen haben. 
Ich wiederhol es noch einmal: fie kan ſchoͤner und 
beſſer nicht geſprochen werden. 


Die 9 — Madame ENT 
ticher hat mir in dieſer Rolle gar nicht gefallen, und 
ich habe fie auf fünf Theatern beſſer ſpielen geſehn. 
Die drolligte Naivetaͤt, mit der die Oberprieſterin 
zu ihren Vögeln und Tauben ſpricht / fehlte der Ma⸗ 
dame Bötticher ganz. Im zweiten Auftritt, bei 
Idali und Amazili, ſprach und ſpielte ſie viel zu ge⸗ 
ſchnirkelt, ſo, daß man's ihr anſah, ſie wolle es 
recht gut machen, aber eben dadurch verfehlte ſie das 
Natürliche, und machte es recht ſchlecht. Im drit⸗ 
ten Auftritt deſſelben Aufzugs mit Cora hatte ſie gar 
nicht den wahren Anſtand, gar nicht das Anſehn der 
Gewalt dieſer fanatiſchen Schwaͤrmerin. Ihr Ton 
war fo affektirt diktatoriſch, daß man ſtets daran er⸗ 
innert wurde, ſie ſei nut eine theatraliſche und kei— 
ne wirkliche Oberprieſterin, und man ſeh' und hoͤre 
vorzuͤglich — Madame Boͤtticher. 
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ae Sdali und Amazili, Madame Bulla 
und Demoiſelle Boudet. Beide haben ſich in 
dieſen kleinen Rollen recht vortheilhaft ausgezeichnet. 
Semoiſelle Boudet war ganz in ihrem Elemente, 
und Mabame Bulla hat durch die Kunſt, den ihr 
von Natur nicht ganz verliehenen Ton gluͤklich her⸗ 
beizuholen gewuſt. Sie hat hier bewieſen, daß ſie 
in mehr als Einem Fache brab iſt, und nach allem 
Riecht in den naiven Nollen nüt ene RM 
ue men kan. 
Don Alonzo Molina — Herr Send ts 
hat fi) alle Muͤhe gegeben, dieſe undankbare Role 
dankbar zu machen; es wollte aber nicht gelingen. 
Judeſſen ift die Bemuͤhung, die er daran wendete, 
mmer lobenewerth „ und ich habe nichts zu erinnern, 
uls daß feine Ausſprache zu dieſem jungen Helden 
nicht gut paſte, fie hat zu wenig Maͤnnliches, und 
dieß maß natuͤrlich in Rollen der Art noch mehr / 
als in andern, auffallen. Herr Stentzſch verraͤth 
ubrigens einen Mann von recht gluͤklichen Kunſffaͤhig⸗ 
keiten, der die foͤrmliche Weihe erhalten wird, wenn 
er gehörig forsfindirt und ſeine Ausbildung ſo lange 
im Zweifel laͤſt, bis er ſie ganz vollendet hat 
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Don Juan Velasaue:, Herr Hiepe. 
Ein junger Mann, welchem Anlagen und einige 
Sheaterkentniſſe nicht abzuſprechen ſind, allein in 
dieſer Rolle hat er ſich eben nicht zu feinem Vortheile 
gezeigt. Er war viel zu unbeholfen, konte ſich 
nicht recht in den Karakter hineinbringen, und mach⸗ 
te weniger, als nichts, daraus. Hauptſaͤchlich ſchlecht 
ſtelte er ſich da an, wo Velasquez in der dritten 
Szene des weiten Akts fein Schwerd von der Seite 
reiſt. Da Herr Hiepe, wie ich höre, noch nicht 
lange bei dem Theater iſt, ſo habe ich die Hofnung, 
daß, wenn er erſt einmal die ſpizigen Stacheln, wo⸗ 
mit der Theaterboden beſaͤet iſt, nicht mehr. fühlt, 
er beſſer erſcheinen und ſich zu einem brauchbaren 

Schauſpieler formen wird. 

Ein, Kaͤmmerling des Königs, Herr 
Heinemann. Es wäre Schade geweſen, wenn 
man das Stuͤk ohne ihn gegeben haͤtte; denn wirk— 
lich hat er dieſe Rolle mit aller Aufmerkſamkeit, frei 
von allem Irthum, hingeſagt. Bei den meiſten 
Theatern komt dieſer Haͤmmerling an Lehrlinge; hier 

aber traf ſichs, daß er einem taktfeſten Kunſtgeſel— 
len uͤbergeben wurde. Wenn Herr Heinemann ſich 
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immer in folchen Parallelen zeigt; ſo kan man ihm 
verſprechen, daß ihn das Publikum recht gern ſehen 
wird. Vergeſſe er nur das Spruͤchlein nicht: Ne 
futor ultra crepidam! 
i Diego, Waffentraͤger des Don Juan, wur⸗ 
de von Herrn Amberg treflich geſpielt. Er war 
ganz der drolligte Sancho Panſa ſeines Ritters, durch⸗ 
aus launig und abwech ſelnd in Spiel und Sprache. 
Das wahre Ebenbild eines ſchnakiſchen Egoiſten, der 
ſich lieber mit Kapaunen und Weinflaſchen zu ſchaf⸗ 
fen macht, als daß er ſich fuͤr irgend Einen in die 
mindeſte Gefahr begaͤbe. Herr Amberg hat dieſen 
Karakter ſehr treu dargeſtelt, und heute auch nicht 
die kleinſten Spaͤschen fuͤr's Paradis gemacht. 
Telaskos Sohn wurde, wie billig, weggelaſ⸗ 
ſen; denn das Betragen dieſes jungen unbeſonnenen 
und hartherzigen Bengels wirkt fo übel, daß man 
froh iſt, wenn er ſich gar nicht zeigt. 5 


A 

Um dir zu beweiſen, wie ſehr man auch aus⸗ 
waͤrts den Verdienſten der Madame Bulla Gerechtig- 
keit widerfahren laͤſt, ſchik' ich dir hier ein Gedicht 
von einem jungen Reiſenden, das er gleich nach dem 
Schauſpiel in Begeiſtrung niederſchrieb. 
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| An 
Madame Bulla 
: als 
Lady Milford 
ın 
Kabale und Liebe. 
e e e 


Wer, gedrängt. von namenloſen Noͤthen, 
fonder Rettungsausſicht einen Fall gethan, 

aber dann mit reuigem Erroͤthen 

der verlohr'nen Unſchuld weinen kan: 

wem, umringt von allem Reiz der Welt, 

der nicht ſelten Weiſe auch bethoͤret, 

aller Glanz und Ehre, Pracht und Geld 

doch nicht Frieden mit ſich ſelbſt gewaͤhret: 
wer, troz der Verleugnung in der Jugend 

troz dem Taumel raſcher Sinnlichkeit, 

doppelt izt, o göttlich ſchoͤne Tugend! 

dir die lang verhaltne Achtung weiht: 

kurz, wer ſo, wie Du, in Schillers Geiſt 
mit dem Kuͤnſtleraug' iſt eingedrungen 

und zu hoch verdienten Huldigungen 

allgewaltig jeden Kenner reiſt, 

den belohnet mehr, als Lob der Menge. 
himmliſcher ſein eignes Kunſtgefuͤhl, 

und, wenn Wieland ſelbſt ein Lied Dir ſaͤnge, 
wärs zu wenig für Dein Meiſterſpiel. 


* 


106 
Hier erhaͤltſt du denn endlich auch das 
Verzeichnis 
1 LE 
fämtlihen Mitglieder 
: bes | 
Frankfurter Stadt - Theaters. 


— af 


Schauſpieler. 


Herr Amberg, vom Berliner Theater. 
— Aſchenbrenner, vom Carlsruher — 
— Böhler, Anfaͤnger. 
— Boͤtticher, vom Grosmannſchen Theater. 
— Brandel, vom Berliner — Singt. 
— Bruͤkl, vom Dresdener — Singt. 
— Buchard, vom Joſeyh Secondaſchen — 
— v. Cronſtein, vom Petersburger Theater. 
— Elmen reich, vom Rheinbergſchen — Singt. 
*) — Hanſing, vom Rheinbergſchen — 
— Heinemann, vom Bruͤnner — 
) — Hiepe, vom Kuͤblerſchen — 
— Huͤbſch, vom Mainzer — 
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— Langenthal, vom Joſeph. Secondaſchen 


Theater Singt. a 
9 — Pfeifer, vom Joſeph Secondaſchen — Singt. 
— Porſch, vom Mainzer — . 


— Prandt, vom Brünner — 

*) — Schlegel, vom Dresdener — Singt. 

— Schmidt, vom Hamburgſchen — Singt. 
— Schröder, vom Rheinbergſchen — Singt. 
— Stellvag, Anfänger. 

— Stentzſch, vom Hamburgſchen. — 
— ——— ́ T LU — 


Schauſpielerinnen: 


Madame Aſchenbrenner, v. Carlsruher T. S. 
— Bötticher, vom Grosmannſchen Theat. 
Demoiſelle Boudet, vom Hamburgſchen — Singt. 
Madame Bruͤkkl, vom Dresdner Theater. 
Buchard, v. Joſeph Secondaſchen, Singt. 


— Buchholz, Singt. 

— Bulla, von Lemberg. 

— Genfike, vom Hamburgſchen Theater. 
2) — Göde. 

— Heinemann, vom Bruͤnner Theater S. 


Demoiſelle Kneiſel, vom Grosmannſchen —Singt. 

Madame Langenthal, v. J. Secondaſchen — S. 
— Schmidt, vom Hamburgſchen — 

Demoiſelle Zucearini, vom Hamburgſchen —Singt. 


Die mit einem *) bezeichneten Glieder find abgegangen. 
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Auſerdem fpielen noch die Kinder der Herrn 
Soͤtticher, Bruͤkkl, Buchard, Schmidt, Kinserrollen. 

Erwartet werden im Februar kuͤnftigen Jahrs 
Madame Engſt und Herr Mattauſch vom Berliner 
Theater. 

Und nun auch nichts mehr über Schau⸗ 
ſpiel, als bis ich wieder ruhiger dir volſtaͤndigere 
Nachrichten ertheilen und dir beweiſen kan, wie ſehr 
auch unter den fuͤrchterlichen Stuͤrmen des Kriegs im⸗ 
mer noch Deiner mit Waͤrme denkt 
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Beilage 
* u den | 
freimuͤthigen Briefen 
über 
die neue Schauſpielergeſelſchaft 


Frankfurt am Main. 


Beſon ders 
für den 


als Schaufpieldireftor 


bekanten Herrn Buͤchner, 


1793, 


Im Erſten Stück des frankfurter Staats: 
riſtretto vom Jahr 1793 iſt folgendes 
zu leſen. 


Dem — unbekannten — Herrn Verfaſſer der 
ſogenannten: Freimuͤthigen Briefe uͤber die 
neue frankfurter Schauſpielergeſelſchaft, mache 
ich nachrichtlich bekannt, daß ich keine Rollen 
vertheile, daß er ſich daher ſo wohl hierin, 
als in mancher andern Vermuthung uͤber mein 
Direktionsgeſchaͤft ſehr irret. 


Ich er ſuche daher denſelben hierdurch 
ſehr freymüthig, mich in Zukunft in dieſem 
Geſchaͤft unbeurtheilt zu laſſen, widrigenfalls 
werde ich mich genoͤthigt ſehen, durch eine frei⸗ 
muͤthige Auseinanderſetzung dieſer Briefe dar— 
zuthun: daß es dem Herrn Verfaſſer derſelben 
an der erſten Eigen ſchaft eines Dramaturgen, 
an richtiger Beurtheilung der Charaktere ganz? 
lich mangelt, daß daher deſſen Lob oder Tadel 
aus ſehr unreiner Quelle fließt, und aͤuſerſt par, 
theiiſch iſt. Frankfurt den Zoten December 1792. 


= L. Hüchner, 
Direftor. 
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Al agu und wohlbedaͤchtig haben wir bisher zu 
dieſer ſehr ſuffiſanten Aufforderung ſtille geſchwiegen, 
uͤberzeugt, daß Herr Buͤchner auch durch noch heftigere 
Ausfälle gegen das unſchuldige Büchlein die Wahr 
heit doch nicht überfchreien und bei dem vernuͤnftigern 
Theile des Publikums unſern Werth um keinen Gran 
vermindern wird. Zudem haben uns die literariſchen 
Fehden, welche in der lezten Hälfte des ısten Jahr⸗ 
hunderts mit all der Energie und Eleganz, wodurch 
ſich die gelehrten Streiter des ısten Sekulums aus⸗ 
zeichneten, geführt worden find, von der unumſtoͤßli⸗ 
chen Wahrheit uͤberwieſen, daß gewoͤhnlich bey ſolchen 
Kriegen niemand gewinnt, als die Buchdrukker, daß 
nur zu oft der Hauptgeſichtepunkt, woraus man das 
obiectum litis betrachten ſolte, verſchoben, und am 
Ende nichts weiter dadurch bewirkt wird, als daß das 
zuſchauende Publikum, wenn die Hezie geendigt iſt 
beide Theile mit Recht auslacht, oder wohl gar ber 
mitleiden muß. Aus dieſen triftigen Gruͤnden wuͤrden 
wir daher auch ſeit nicht einmal dem Herrn Direkter 
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Buͤchner antworten, wenn uns nicht aus ſehr glaub⸗ 
wuͤrdigen Quellen kund geworden wäre, daß der gute 
Mann mit ſehr vieler Anmaſſung uns durch ſeine paar 
obigen Zeilen zu Boden geworfen zu haben, mahnte, 
und uͤberall, beſonders aber ſeinen untergebenen 
Schauſpielern dieſen Wahn aufzuheften, ſehr ernſtlich 
bemuͤht waͤre. 


Wir wiſſen nicht, ob Herr Buͤchner wirklich ſo 
vielen Einfluß auf die Ueberzeuaung der hieſigen 
Schauſpieler und Schauſpielerinnen hat, als er, wie 
wir gewiß glauben, wohl gerne haben moͤchte; das 
wiſſen wir aber, daß ſein Einfluß auf die Ueberzeu⸗ 
Fugger des Publikums bei weitem der nicht iſt, wie er 
wohl glaubt; wovon wir weiter unten einige Belege 
darbringen werden. Inſofern jedoch durch ſeinen wah— 
ren oder ertraͤumten Einfluß die patriotiſche Abſicht 
unſrer Briefe miskennt werden, inſofern er durch 
ſeinen Privathaß dem allgemeinen Beſten des hieſigen 
Theaters bey manchen ſchwachen Menſchen ſchaden 
kan, inſofern allein, nicht um unſter ſelbſt willen 
finden wir es für noͤthig, wenn gleich ſpaͤr, doch das 
rum nicht minder ernſtlich, dem Herrn Dir. Büchner 
nur mit wenigen Worten zu Tagen: daß, mit Arroganz 
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antworten, noch Feine buͤndige Widerlegung unfrer 
Einwendungen iſt; daß Thatſachen, auf die allgemeine 
Stimme der Theaterliebhaber gegruͤndet, nicht durch 
eine kurze Verneinung abgelaͤugnet werden koͤnnen; 
und daß wir mit wahrer Sehnſucht dem Anerbieten 
des Herrn Direktors entgegen ſehen, worin er uns 
darthun will, daß es uns en der erſten Eigenſchaft ei⸗ 
nes Dramaturgen, an richtiger Beurtheilung der Cha— 
raktere gaͤnzlich mangele, und daß daher unſer Lob oder 
Tadel aus ſehr unreiner Quelle fliefe und aͤuſerſt par— 


theiiſch ſei. 


Gleich nach der Erſcheinung des erſten Hefts un— 
ſerer Briefe haben wir, was auch voraus zu ſehn war, 
faſt alle darin beurtheilten Mitglieder der hieſigen Buͤh— 
ne einmuͤthig daruͤber ſchimpfen und wenigſtens 
ſpoͤtteln hören, weil wir hin und wieder an ihrer ab— 
ſoluten Vollkommenheit zu zweiſten wagten. Belohnt 
durch den Beifall der Kenner achteten wir indes die⸗ 
ſes Geſchrei wenig oder nichts, gingen unſern Gang 
gelaſſen fort, und haben es gernhig in unſerm ſelbſt 
gewaͤhlten Incognito mitangeſchen, wie bei dem Her⸗ 
vortreten des zweiten Hefts nun vollends gar der Laͤrm 
betaͤnbend und der Unwills der hiefigen Geſelſchaft 


\ 
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über die Freimuͤthigkeit unſerer Ruͤgen immer ſtaͤrker 
und ſtaͤrker ward. Ob dieſe Bewegungen gegen eine 
ſo alimpfliche Kritik, ob dieſer tödliche Haß gegen be⸗ 
ſcheidene Zweifel, ob dieſer Widerwillen gegen gegruͤn⸗ 
dete Zurechtweifungen ein gutes oder ſchlimmes Zeichen 
fuͤr des immer weitere Vorſchreiten des hieſigen Thea⸗ 
ters ſind, wollen wir fuͤr diesmal an ſeinen Ort ge⸗ 
ſtellt ſein leſſen; wenn wir uns gleich nicht entbrechen 
konnen, ein paar goldne Worte von Leſſing (kleine 
Schriften) anzufuͤhren, der doch hoffentlich bei einem 
Gegenftande dieſer Art als kompetent gelten duͤrfte: 

„Je mehr es dem Kuͤnſtler darum zu thun iſt, 
5 zum Gipfel der Vollkommenheit vorzudringen, um 
„„ defis dankbarer wird er jede Ermahnung, jede Zu⸗ 
„ rechtweiſung, jeden Tadel aufnehmen, er mag nun 
„ von einem Meiſter oder Geſellen, von einem hochge⸗ 
„ lahrten Doktor, oder einem Schüler herkommen — 
„wenn er nur wahr if. Wenn es aber mit einem 
„ Menſchen fo weit gekommen it, daß er im ſtolzen 
„Glauben feiner Allvollkommenhe it ſich über die Kris 
„tik erhaben glaubt, dann wird gewiß, auch bei allen 
= noch ſo vorzuͤglichen Naturanlagen, nie ein Mann 
> aus ihm, der einft den Roſeius, Secain, Garrik und 
„ Ekhof an die Seite geſezt zu werden verdient, 


Sonderbar iſt es allerdings, daß bei dem Glimpf 
und der Schonung, mit der wir die Mitglieder behan⸗ 
delten, dieſe dennoch — hoͤchſt unzufrieden damit waren, 
und auf der andern Seite das Publikum uns laut den 
Vorwurf hoͤren lies, daß wir mit dem Lobe allzuver⸗ 
ſchwenderiſch geweſen wären. Wer hat nun in dieſen/ 
beiden Ertremen Recht? Wir glauben, daß auch hier 
die Wahrheit in der Mitte liege, und haben uns über 
den Zwek unſerer Venrtheilunges in dem Buͤchlein 
ſelbſt allzudeutlich erklaͤrt, als daß wir es noͤthig glaub⸗ 
ten, hier noch einmahl darzuthun, daß nur allmaͤchti⸗ 
ger Duͤnkel auf der Einen und aumaſſende Kenner⸗ 
ſchaft auf der Andern Seite dieſe widerſprechenden Aeu⸗ 
ſerungen habe erzeugen koͤnnen. 


Hauptſaͤchlich ſoll uͤbrigens die Waͤrme, mit der 
wir dem Spiele der Madam Vulla als Lady Milford 
haben Gerechtigkeit widerfahren laſſen, und das kleine, 
an ſich zwar unbedeutende aber wahre, Gedicht an die⸗ 
ſelbe eine ſehr groſe Senſation under allen hieſigen 
Soͤhnen und Töchtern Thaliens erregt, ugd der bra— 
ven Kuͤhllerin nicht nur mancherlei Nekkereien verur⸗ 
ſacht haben, ſondern auch oͤffentlich behauptet worden 
ſein, daß nur ein offenbarer oder heimlicher Amant 
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beſagter Frau ſo etwas haͤtte ſagen koͤnnen! Wir fin⸗ 
den dieſe Stelle am ſchiklichſten, hier nochmals zu er⸗ 
Haren, daß wir mit keinem einzigen Schauſpieler oder 
Schauſpielerin auf irgend eine Weiſe in Verhaͤltniß, 
geſchweige denn in einer ſolchen Bekantſchaft ſtehen, 
die auch nur auf die leiſeſte Art Einfluß auf unſre Be⸗ 
urtheilungen haben koͤnte, und ſind erboͤtig, uns dem 
Herrn Direktor auf ſein Begehren zu nennen, um ihn 
in den Stand zu ſezzen, durch eine Umfrage an die 
ſaͤmtlichen Mitglieder der hieſigen Geſellſchaft zu erfah⸗ 
ren, daß wenige uns vielleicht dem Namen nach, und 
noch wenigere von ihnen uns perſoͤnlich kennen. In⸗ 
ſofern iſt alſo das unbekannt — wie Herr Buͤchner 
uns fehr witzig nennt, buchßaͤblich wahr, wenn gleich⸗ 
wohl wir Unbekante ſehr bekante Wahrheiten 
geſagt haben. Soviel gegen den Vorwurf von Par⸗ 
theilichkeit, den uns Herr Buͤchner gemacht hat: iezt 
zu dem Hauptgegenſtande ſelbſt, den wir Herrn Buͤch⸗ 
ner ſo dringend zur Beherzigung anempfahlen, woruͤ⸗ 
ber er uns aber ſo ganz kurz abfertigt, die Sache mit 
einem Hiebe, Alexandern gleich, zerſchneidet, und ſo— 
fort die Anfmerkſamkeit des Publikums auf was an⸗ 
ders zu wenden ſucht. 


Wir haben im Namen aller Theaterfreunde den 
Herrn Buͤchner in unſern Blaͤttern gebeten: 

„durch eine ſorgfaͤltige und mit Geſchmak an⸗ 
„geſtellte Auswahl von alten und neuen Theaters 
„ ſtuͤkken; 


„durch unpartheiiſche Vertheilung der, einem 
„ jeden Schauſpieler angemeſſenen, Rollen: 


„durch fleiſſige Proben, und durch raſtloſes 
7, Kaͤmpfen wider alle und jede Kabalen der Schau— 
ſpieler 


die Unterhaltung und Belehrung der Frankfur— 
ler Einwohner zu befoͤrdern. 


Es iſt Thatſache, die wir auf Erfordern mut 
ſtringenten Beweiſen belegen wollen, daß grade dieſe 
vier Punkte von den aufgeklaͤrteſten Liebhabern der 
Buͤhne zum Theil in ſehr lauten Aeuſerungen damals 
deſiderirt wurden, und, (wenn ſich Herr Buͤchner ges 
faͤlligſt auch jezt noch — zu Ende des Marz — in den Los 
gen und Parterre umſehen will) auch jezt noch ſehr 


dringend gefordert werden. Dieſe von Kennern fo oft 
wiederholten, aber nie fo, wie fie es doch allerdings 
verdient hätten, bemerkten und- gehdrig gewuͤrdigten 
Klagen glaubten wir um fo eher oͤffentlich vortragen zu 
muͤſſen, je mehr wir von der Rechtmaͤſſigkeit derſelben 
uͤberzeugt und gewiß waren, daß eine baldige Abande⸗ 
rung eben fo ſehr zum weſentlichen Vortheile der Ge⸗ 
ſellſchaft ſelbſt, als zum Vergnügen des Publikums ges 
reichen wuͤrde. Wem haͤtten wir aber, als Organ des 
Publikums, dieſe pia desideria ſchiklicher vortragen 
ſollen und koͤnnen, als dem Manne, der an der Spiz⸗ 
ze des Ganzen ſteht und ſich Direktor nennt? — Laut 
der in Nro 1. 1793 des Frankfurter Staatsriſtretto 
gegebenen Erklaͤrung aber fast uns Herr Büchner kurz- 
weg, daß er keine Rollen vertheile. 


Wenn dies im ſtrengſten Verſtande wahr it, ſo 
iſt es allerdings unſere Schuldigkeit, den Herr Buͤch⸗ 
ner um Verzeihung zu bitten, daß wir, in der un⸗ 
ſchuldigen Meinung, in ihm den Lenker des hieſigen 
Theaters zu erblikken, ihn zu etwas aufgefodert ha⸗ 
ben, was er, feinem eignen Geſtaͤndniſſe nach — nun 
einmal nicht leiſten kann. Indeſſen kan er es uns 
wohl nicht verargen, wenn wir mit aller Beſcheiden⸗ 
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heit, ihm einige Einwendungen vorzulegen, wagen, 
die uns ſelbſt jezt noch, troz feiner Öffentlichen Erkloͤ⸗ 
rung, wichtig genug zu fein ſcheinen, um genau eröoͤr⸗ 
tert und aufs Neine gebracht zu werden. Wir glauben ſehr 
gerne, daß die reſpektabeln Vorſteher der hieſigen 
Theaterunternehmung allerdings darum wiſſen muͤſſen, 
wie die Rollen vertheilt werden, und daß fie ein unbe⸗ 
sweifeltes Recht haben, abzuaͤndern, hinzuzuthun, 
auszuſtreichen u. ſ. w. aber wir glauben auch, daß es 
ein weſentlicher, wo nicht gar der weſentlichſte Theil 
der Seſchaͤfte eines Direktors iſt, eine vollſtaͤndige Li⸗ 
teratur der Bühne, das heißt: Kenntnöß aller aͤltern 
und neuern Theaterſtülke zu beſizzen, und fie mit kri⸗ 
fiſchem Auge zu ſtudiren; — die individuellen Faͤhigkei⸗ 
ten und Talente aller Mitglieder der Geſellſchaft ſorg⸗ 
faͤltig zu wuͤrdigen, um jedes an die Stelle zu ſezzen, 
wo es die beſte Wirkung fuͤr das Ganze hervorbringen 
kan, und dann fein Reſaltat von all dieſen raſtlos 
angeſtellten Bemerkungen und Erfahrungen der Ober— 
direktion zur Einſicht und Beſtaͤtigung vorzulegen. 


Wenn anders dieſe Idee von dem Wirkungskrei— 
fe eines Schauſpieldirektors in der Wahrheit gegruͤn⸗ 
det iſt; wenn es anders die unbilligſte Zumut hung 


von der Welt iſt, daß die Vorſteher der Entrepriſe, 
genug durch eigne Angelegenheiten und durch die 
Sorge fuͤr die aͤuſere Einrichtung des Theaters beſchaͤf⸗ 
tigt, ſolch einen betraͤchtlichen Aufwand von Zeit, als 
doch wohl unſtreitig zu dem Studium eines falchen 
Gegenſtandes gehoͤrt, ſelbſt anwenden ſolten; wenn ans 
ders dieſe Oberdirektion den Herrn Buchner nicht blos 
zum Figuranten braucht, oder ihm hoͤckſtens die Sor⸗ 
ge fuͤr die Garderobe, die Lichter, die Maſchinen u. 
dgl. m. uͤbertragen hat, ſo iſt Herr Buͤchner allerdings 
für die beſſere oder ſchlechtere Beſezung der Nollen 
reſponſabel, da er nach obiger Vorausſezzung die Rol⸗ 
len freilich! zwar nur vorfchlagt, aber dem ohngeach⸗ 
tet, inſofern Er der Mann von Metier iſt, auf 
deſſen Einſichten und Geſchmak die Vorſteher ſich 
muͤſſen verlaffen koͤnnen, die Seele dieſes Geſchaͤftes iſt 
und nothwendig ſein muß, wenn anders der Gang deſ⸗ 
ſelben nicht noch zahlreichern Schwuͤrigkeiten ausgeſezt 
ſein fol. Zwar geſtehen wir gerne ein, daß noch immer 
ein dritter Fall moͤglich iſt, aber wir berufen uns kuͤhn 
auf jeden kalt prüfenden Liebhaber und Kenner des 
Theaters, ob dieſe Konjektur, und unfre daraus herz 
geleiteten Folgerungen wahrſcheinlich ſind oder nicht 
und ob man nicht, wenn man die Behauptung des 
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Herrn Buͤchners unbedingt annimmt, zu der läaͤcherli⸗ 
chen Abſurditaͤt ſeine Zuflucht nehmen muͤſſe, daß die 
Herrn Vorſteher zwar einen Direktor bezahlten, aber 
gleichwohl deſſen hauptſaͤchlichſten Arbeiten ſelbſt ver⸗ 
richteten. Wir haben uͤbrigens ſeit der Zeit, als wir 
in unſern Briefen den Herrn Büchner um die Abſtel⸗ 
lung jener Mißbraͤuche erſuchten, leider! noch nicht be⸗ 
merken koͤnnen, daß er von ſeinem, einmahl angenom— 
menen Syſtem abgeht, ſondern vielmehr wahrgenom— 
men, daß er den Nepotismus in Abfickt auf gewiſſe 
Mitglieder des hieſigen Theaters im Jahr 1793 noch 
viel weiter treibt. Wir wiſſen von ſicherer Hand, daß 
darum eine fat allgemeine Unzufriedenheit, und folg- 
lich eine unaufhörlihe Fehde unter dem Theaterperſo⸗ 
nalei bericht, und daß bei dieſem ewigen Noͤrgeln und 
Klagen hinter den Kuliſſen, troz aller Bemuͤhungen 
der Oberdirektion, nicht ſelten das Vergnuͤgen der Zu— 
ſchauer darunter leiden muͤſſe, ſpringt wohl auch dem 
einfachſten Menſchenverſtande von ſelbſt in die Augen. 
Wie kan man ſich auch nur vorſtellrn, daß die unter— 
haltung des Publikums der Hauptzwek der Be— 
a muͤhungen des Herrn Buͤchners ſei, wenn wir kaum 
alle vier Wochen Einmahl die brave Genſike auf 
treten ſehen? — Warum gab man dieſer verdienſtvol; 


len Kuͤnſtlerin nicht die Brafidentin in Maria 
ne; Madame Reichenſtein im Vorurtheil; 
die Oberprieſterin in der Sonnen jungfrau; 
die Graͤn in Menſchenhaß und Reue und 
Eliſabeth im Konradin, da ſie doch fuͤr dieſes 
Fach engagirt und, wie uns daͤucht, Meiſterin darin 
iſt? — So wenig wir Madame Boͤtticher ihre gro⸗ 
fen Verdienſte als Generalin in den Schwie⸗ 
germuttern, als Mamſell Reinhold in den 
Hageſtolzen, als Madam Du val in Vikto⸗ 
rine, als Oberföoͤrſterin in den Jaͤgern al 
laͤungnen wollen, da fie dort ganz an ihrer Stelle ſteht 
und jeder Forderung der ſtrengſten Kritik Genüge lei⸗ 
ſtet, ſo wenig Eindruk und Vergnuͤgen gewaͤhrt ihr 
Spiel in ſolchen Rollen dem Publikum, bei welchen 
kaͤrtliche Empfindungen die Grundlage des Ehrrafierg 
ausmachen, bei denen ein ungeziertes, ganz natuͤrliches 
Benehmen erfordert wird, oder, wo nun vollends der 
Ton der groſen Welt beobachtet werden muß. Wenn 
doch dieſe gute Frau und alle diejenigen Schauſpirler, 
welche ſo gerne uͤberall und bei jeder Gelegenheit bril⸗ 
kiren möchten, ſich von der Warheit der Erfahrung 
überzeugten und fie NB. recht innig beherzigten, daß 
es nür den auſſerordentlichſten Genies gegeben iſt ſich 
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mit gleichem gluͤklichem Erfolg. in mehrere Fächer zu 
werfen!!! Wer kan ſich des Unwillens erwehren, wenn 
die vortreflichen Ifflandſchen Mündel fo recht zum 
allgemeinen Gaͤhnen beſezt werden? — Welcher Kunſt⸗ 
freund wird nicht mißvergnuͤgt, unſern bekannten 
Liebling Porſch einem Stentzſch nachgeſezt und uͤber— 
haupt nur als einen Luͤkkenbuͤſſer behandelt zu ſehn? — 
wer kan gleichguͤltig bleiben, wenn — wenn — doch, 
wir unterdruͤkken aus Schonung fuͤr Herrn Buͤchner 
noch eine Menge von Wuͤnſchen und Klagen aͤhnlicher 
Art, die wir ſeit einem halben Jahre im Parterre und 
den Logen zu ſammeln, Gelegenheit hatten, und hof— 
fen, daß Herr Buͤchner, der uns durch ſeinen Aufruf 
zwang, ihm oͤffentlich zu antworten, ſorgfuͤltig trachten 
wird, dem indignirten Publikum durch die Abſtellung 
der geruͤgten Gegenſtaͤnde den Wahn zu benehmen, 
als habe er die Abficht, auf dieſe Weiſe der Allein— 
herrſcher des hiefioen Theaters zu werden. Seiner 
verſprochenen freimuͤthigen Auseinanderſegung unſe— 
rer Briefe, worin er darthun will, daß es uns an der 
Beurtheilung der Charaktere mangelt, ſehen wir uͤbri— 
gens mit wahrer Sehnſucht entgegen, theils, um da— 
raus zu lernen, wie Herr Buchner die Ebar 
raktere beurtheilt, theils, wenn es anders ſich der 


ee 


Muͤhe verlohnt, feine Einwuͤrfe zu beantworten, um 
ausfuͤrlich dem Publikum Red und Antwort uͤber un⸗ 
ſere Kritik zu geben. Zu gleicher Zeit werden wir aber 
auch, fo ein undankbares Geſchaͤft es auch immer iſt, 
zu unſrer eignen Legitimation eine eben ſo freimuͤthige 
als detaillirte Auseinanderſezzung der Geſchichte vom 
Innern des Theaters zu Frankfurt hinzufuͤgen, um das 
unparteiiſche Publikum entſcheiden zu laſſen, ob der 
Zwek unſerer Kritik für das Vorſchreiten unſrer vos 
terſtaͤdtiſchen Bühne wahr, unſte Abfichten rein und 
unfre deſideria gegründet, folglich billig geweſen find 
oder nicht? 
Frankfurt am Main am lezten März 1793. 


Die Verfaſſer 
der freimuͤthigen Briefe, 
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